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Allen friedlichen und ftillen Menſchen 


E Eee ot 


L. Richter. 


Altes Korn des letzten Jahres ſäet der Sämann 

in die neu mit Fleiß beackerte Erde. 

Alte Worte und Liebe, die faſt ſchon vergeſſen, 

mögen von neuem den Menſchen in Trübſinn und Wirrſal 


Wege zeigen zum Leben und Glück. 
| Der Herausgeber. 
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Der Mond ift aufgegangen, die goldnen Sternlein prangen 
am Himmel hell und klar; der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
und aus den Wieſen ſteiget der weiße Nebel wunderbar. 


Wie iſt die Welt ſo ſtille, und in der Dämmrung Hülle 

ſo traulich und ſo hold! Als eine ſtille Kammer, 

wo ihr des Tages Jammer verſchlafen und vergeſſen ſollt. 

Seht ihr den Mond dort ſtehen? — Er iſt nur halb zu ſehen, 
und iſt doch rund und ſchön! So ſind wohl manche Sachen, 
die wir getroſt belachen, weil unſere Augen ſie nicht ſehn. 

Wir ſtolze Menſchenkinder ſind eitel arme Sünder, 

und wiſſen gar nicht viel; wir ſpinnen Hirngeſpinſte, 

und ſuchen viele Künſte, und kommen weiter von dem Ziel. 
Gott, laß uns Dein Heil ſchauen, auf nichts Vergänglichs trauen, 
nicht Eitelkeit uns freun! Laß uns einfältig werden, 

und vor Dir hier auf Erden wie Kinder fromm und fröhlich ſein. 
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Willft endlich fonder Grämen aus diefer Welt uns nehmen 
durch einen ſanften Tod! Und wenn Du uns genommen, 
laß uns in Himmel kommen, Du unſer Herr und unſer Gott! 


So legt euch denn, ihr Brüder, in Gottes Namen nieder; 
kalt iſt der Abendhauch. Verſchon' uns Gott! mit Strafen, 
und laß uns ruhig ſchlafen! Und unſern kranken Nachbarn auch! 


Matthias Claudius. 


Täglich zu ſingen 


Ich danke Gott, und freue mich wie's Kind zur Weihnachtsgabe; 
daß ich bin, bin! Und daß ich dich, ſchön menſchlich Antlitz habe; 


daß ich die Sonne, Berg und Meer, und Laub und Gras kann ſehen, 


und abends unterm Sternenheer und lieben Monde gehen; 


und daß mir dann zumute iſt, als wenn wir Kinder kamen, 
und ſahen, was der heil'ge Chriſt beſcheret hatte, Amen! 


Ich danke Gott mit Saitenſpiel, daß ich kein König worden; 
ich wär geſchmeichelt worden viel, und wär vielleicht verdorben. 


Auch bet' ich ihn von Herzen an, daß ich auf dieſer Erde 
nicht bin ein großer reicher Mann, und auch wohl keiner werde. 


Denn Ehr' und Reichtum treibt und bläht, hat mancherlei Gefahren, 
und vielen hat's das Herz verdreht, die weiland wacker waren. 


Und all das Geld und all das Gut gewährt zwar viele Sachen; 
Geſundheit, Schlaf und guten Mut kann's aber doch nicht machen. 


Und die ſind doch, bei Ja und Nein! ein rechter Lohn und Segen! 
Drum will ich mich nicht groß kaſtei'n des vielen Geldes wegen. 


Gott gebe mir nur jeden Tag, ſo viel ich darf zum Leben. 


Er gibt's dem Sperling auf dem Dach; wie ſollt' er's mir nicht geben. 


Matthias Claudius. 


Frau Rebecca mit den Kindern 
am Mai-⸗Morgen 


Kommt, Kinder, wiſcht die Augen aus, 
es gibt hier was zu ſehen, 

und ruft den Vater auch heraus ... 
Die Sonne will aufgehen! — 


Wie iſt ſie doch in ihrem Lauf 
ſo unverzagt und munter! 
Geht alle Morgen richtig auf 
und alle Abend unter! 


Geht immer, und ſcheint weit und breit 
in Schweden und in Schwaben, 
dann kalt, dann warm, zu ſeiner Zeit, 


wie wir es nötig haben. 


Zn 


Von ohngefähr kann das nicht fein, 
das könnt Ihr wohl gedenken; 
der Wagen da geht nicht allein, 
Ihr müßt ihn ziehn und lenken. 


So hat die Sonne nicht Verſtand, 
weiß nicht, was ſich gebühret; 
drum muß Wer ſein, der an der Hand 


als wie ein Lamm ſie führet. 


Und der hat Gutes nur im Sinn, 
das kann man bald verſtehen: 

Er ſchüttet ſeine Wohltat hin, 
und läſſet ſich nicht ſehen; 


und hilft und ſegnet für und für, 
gibt jedem ſeine Freude, 

gibt uns den Garten vor der Tür, 
und unſrer Kuh die Weide; 


und hält Euch Morgenbrot bereit, 
und läßt Euch Blumen pflücken, 
und ſtehet, wenn und wo Ihr ſeid, 
Euch heimlich hinterm Rücken, 


ſieht alles, was Ihr tut und denkt, 

hält Euch in ſeiner Pflege, 

weiß, was Euch freut und was Euch kränkt, 
und liebt Euch alle Wege. 


Das Sternenheer hoch in der Höh, 
die Sonne, die dort glänzet, 

das Morgenrot, der Silber-See 
mit Buſch und Wald umkränzet, 


dies Veilchen, dieſer Blüten-Baum, 
der ſeine Arm' ausſtrecket, 

ſind, Kinder! „ſeines Kleides Saum“, 
das ihn vor uns bedecket; 


ein „Herold“, der uns weit und breit 
von ihm erzähl' und lehre; 

der „Spiegel ſeiner Herrlichkeit“; 

der „Tempel ſeiner Ehre“, 


ein mannigfaltig groß' Gebäu, 
durch Meiſterhand vereinet, 

wo ſeine Lieb' und ſeine Treu 
uns durch die Fenſter ſcheinet. 


Er ſelbſt wohnt unerkannt darin, 
und iſt ſchwer zu ergründen. 
Seid fromm, und ſucht von Herzen ihn, 
ob Ihr ihn möchtet finden. 
Matthias Claudius. 
x 


Liebt euch auf Erden, liebt und wißt, 
daß Gott im Himmel Liebe iſt. 


Merk auf die Stimme tief in dir; 
ſie iſt des Menſchen Kleinod hier. 
Matthias Claudius. 
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An meinen Sohn Johannes, 1799 


Gold und Silber habe ich nicht; 
was ich aber habe, gebe ich dir. 


Lieber Johannes! 


Die Zeit kommt allgemach heran, daß ich den Weg gehen muß, den 
man nicht wieder kömmt. Ich kann Dich nicht mitnehmen; und laſſe Dich 
in einer Welt zurück, wo guter Rat nicht überflüſſig iſt. 

Niemand iſt weiſe vom Mutterleibe an; Zeit und Erfahrung lehren 
hier und fegen die Tenne. 

Ich habe die Welt länger geſehen als Du. 

Es iſt nicht alles Gold, lieber Sohn, was glänzet, und ich habe 
manchen Stern vom Himmel fallen und manchen Stab, auf den man 
ſich verließ, brechen ſehen. 

Darum will ich Dir einigen Rat geben und Dir ſagen, was ich ge— 
funden habe, und was die Zeit mich gelehret hat. 

Es iſt nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt nichts wahr, was nicht 
beſtehet. 

Der Menſch iſt hier nicht zu Hauſe, und er geht hier nicht von un— 
gefähr in dem ſchlechten Rock umher. Denn ſiehe nur alle andre Dinge 
hier, mit und neben ihm, ſind und gehen dahin, ohne es zu wiſſen; der 
Menſch iſt ſich bewußt, und wie eine hohe bleibende Wand, an der die 
Schatten vorüber gehen. Alle Dinge mit und neben ihm gehen dahin, 
einer fremden Willkür und Macht unterworfen; er iſt ſich ſelbſt anver— 
traut und trägt ſein Leben in ſeiner Hand. 

Und es iſt nicht für ihn gleichgültig, ob er rechts oder links gehe. 

Laß Dir nicht weismachen, daß er ſich raten könne und ſelbſt ſeinen 
Weg wiſſe. 

Dieſe Welt iſt für ihn zu wenig, und die unſichtbare ſieht er nicht 
und kennt ſie nicht. 
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Spare Dir denn vergebliche Mühe und tue Dir kein Leid und befinne 
Dich Dein. 

Halte Dich zu gut, Böſes zu tun. 

Hänge Dein Herz an kein vergänglich Ding. 

Die Wahrheit richtet ſich nicht nach uns, lieber Sohn, ſondern wir 
müſſen uns nach ihr richten. 

Was Du ſehen kannſt, das ſiehe und brauche Deine Augen und über 
das Unſichtbare und Ewige halte Dich an Gottes Wort. 

Bleibe der Religion deiner Väter getreu und haſſe die theologiſchen 
Kannengießer. 

Scheue niemand ſo viel als Dich ſelbſt. Inwendig in uns wohnet der 
Richter, der nicht trügt, und an deſſen Stimme uns mehr gelegen iſt als 
an dem Beifall der ganzen Welt und der Weisheit der Griechen und 
Agypter. Nimm es Dir vor, Sohn, nicht wider ſeine Stimme zu tun; 
und was du ſinneſt und vorhaſt, ſchlage zuvor an Deine Stirn und 
frage ihn um Rat. Er ſpricht anfangs nur leiſe und ſtammelt wie ein 
unſchuldiges Kind; doch, wenn Du ſeine Unſchuld ehrſt, löſet er gemach 
feine Zunge und wird Dir vernehmlicher ſprechen. 

Lerne gern von anderen, und wo von Weisheit, Menſchenglück, Licht, 
Freiheit, Tugend uſw. geredet wird, da höre fleißig zu. Doch traue nicht 
flugs und allerdings, denn die Wolken haben nicht alle Waſſer, und es 
gibt mancherlei Weiſe. Sie meinen auch, daß ſie die Sache hätten, wenn 
ſie davon reden können und davon reden. Das iſt aber nicht, Sohn. 
Man hat darum die Sache nicht, daß man davon reden kann und da— 
von redet. Worte ſind nur Worte, und wo ſie ſo gar leicht und behende 
dahin fahren; da ſei auf Deiner Hut, denn die Pferde, die den Wagen 
mit Gütern hinter ſich haben, gehen langſameren Schrittes. 

Erwarte nichts vom Treiben und den Treibern; und wo Geräuſch auf 
den Gaſſen iſt, da gehe fürbaß. 

Wenn Dich jemand will Weisheit lehren, ſo ſiehe in ſein Angeſicht. 
Dünket er ſich noch, und ſei er noch ſo gelehrt und noch ſo berühmt, 
laß ihn und gehe ſeiner Kundſchaft müßig. Was einer nicht hat, das 
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kann er auch nicht geben. Und der iſt nicht frei, der da will tun können, 
was er will, ſondern, der iſt frei, der da wollen kann, was er tun ſoll. 
Und der iſt nicht weiſe, der ſich dünket, daß er wiſſe; ſondern der iſt 
weiſe, der ſeiner Unwiſſenheit inne geworden und durch die Sache des 
Dünkels geneſen iſt. 

Was im Hirn iſt, das iſt im Hirn; und Exiſtenz iſt die erſte aller 
Eigenſchaften. 

Wenn es Dir um Weisheit zu tun iſt; ſo ſuche ſie und nicht das 
Deine und brich Deinen Willen und erwarte geduldig die Folgen. 

Denke oft an heilige Dinge und ſei gewiß, daß es nicht ohne Vorteil 
für Dich abgehe und der Sauerteig den ganzen Teig durchſäure. 

Verachte keine Religion, denn ſie iſt dem Geiſt gemeint, und Du weißt 
nicht, was unter unanſehnlichen Bildern verborgen ſein könne. 

Es iſt leicht zu verachten, Sohn; und verſtehen iſt viel beſſer. 

Lehre nicht andre, bis Du ſelbſt gelehrt biſt. 

Nimm Dich der Wahrheit an, wenn Du kannſt, und laß Dich gern 
ihrentwegen haſſen; doch wiſſe, daß Deine Sache nicht die Sache der 
Weisheit iſt und hüte, daß ſie nicht ineinander fließen, ſonſt haſt Du Deinen 
Lohn dahin. 

Tue das Gute vor Dich hin und bekümmere Dich nicht, was daraus 
werden wird. 

Wolle nur einerlei, und das wolle von Herzen. 

Sorge für Deinen Leib, doch nicht ſo, als wenn er Deine Seele wäre. 

Gehorche der Obrigkeit und laß die andern über fie ſtreiten. — Sei 
rechtſchaffen gegen jedermann, doch vertraue Dich ſchwerlich. 

Miſche Dich nicht in fremde Dinge, aber die Deinigen tue mit Fleiß. 

Schmeichle niemand und laß Dir nicht ſchmeicheln. 

Ehre einen jeden nach feinem Stande und laß ihn fich Bat wenn 
er's nicht verdient. 

Werde niemand nichts ſchuldig; doch ſei zuvorkommend, als ob ſie alle 
Deine Gläubiger wären. 

Wolle nicht immer großmütig ſein, aber gerecht ſei immer. 
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Mache niemand graue Haare, doch wenn Du Recht tuſt, haft Du 
um die Haare nicht zu ſorgen. 

Mißtraue der Geſtikulation und gebärde Dich ſchlecht und recht. 

Hilf und gib gern, wenn Du haſt, und dünke Dich darum nicht mehr; 
und wenn Du nicht haſt, ſo habe den Trunk kalten Waſſers zur Hand 
und dünke Dich darum nicht weniger. 

Tue keinem Mädchen Leides und denke, daß Deine Mutter auch ein 
Mädchen geweſen iſt. 

Sage nicht alles, was Du weißt, aber wiſſe immer, was Du ſageſt. 

Hänge Dich an keinen Großen. 

Sitze nicht, wo die Spötter ſitzen, denn ſie ſind die elendeſten unter 
allen Kreaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menſchen achte und gehe 
ihnen nach. Ein Menſch, der wahre Gottesfurcht im Herzen hat, iſt wie 
die Sonne, die da ſcheinet und wärmt, wenn ſie auch nicht redet. 

Tue, was des Lohnes wert iſt und begehre keinen. 

Wenn Du Not haſt, ſo klage ſie Dir und keinem andern. 

Habe immer etwas Gutes im Sinn. 

Wenn ich geſtorben bin, ſo drücke mir die Augen zu und beweine 
mich nicht. 

Stehe Deiner Mutter bei und ehre ſie, ſo lange ſie lebt und begrabe 
ſie neben mir. 

Und ſinne täglich nach über Tod und Leben, ob Du es finden möchteſt 
und habe einen freudigen Mut; und gehe nicht aus der Welt, ohne 
Deine Liebe und Ehrfurcht für den Stifter des Chriſtentums durch irgend 
etwas öffentlich bezeuget zu haben. 

Dein treuer Vater. 
* 


Und wenn ſie alle dich verſchrein, 
ſo wickle in dich ſelbſt dich ein. 
Matthias Claudius. 
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Geiſtliches Lied 


Wenn alle untreu werden, ſo bleib ich Dir doch treu; 

daß Dankbarkeit auf Erden nicht ausgeſtorben ſei. 

Für mich umfing dich Leiden, vergingſt für mich in Schmerz; 
drum geb ich Dir mit Freuden auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, daß Du geſtorben biſt, 

und mancher von den Deinen Dich lebenslang vergißt. 
Von Liebe nur durchdrungen, haſt Du ſo viel getan, 
und doch biſt Du verklungen und keiner denkt daran. 


Du ſtehſt voll treuer Liebe noch immer jedem bei; 

und wenn Dir keiner bliebe, ſo bleibſt Du dennoch treu; 
die treuſte Liebe ſieget, am Ende fühlt man ſie, 

weint bitterlich und ſchmieget ſich kindlich an Dein Knie. 


Ich habe Dich empfunden, o laſſe nicht von mir; 
laß innig mich verbunden auf ewig ſein mit Dir, 


einſt ſchauen meine Brüder auch wieder himmelwärts 


und ſinken liebend nieder und fallen Dir ans Herz. 


Fr. Novalis. 


Geduldig ſein — Herr lehr' es mich, 
ich bitte Dich, ich bitte Dich. 
Matthias Claudius. 


Die Leiden des jungen Werther 


am 21. Junius 

Ich lebe ſo glückliche Tage, wie ſie Gott ſeinen Heiligen aufſpart, und 
mit mir mag werden, was will; ſo darf ich nicht ſagen, daß ich die 
Freuden, die reinſten Freuden des Lebens nicht genoſſen habe. Du kennſt 
mein Wahlheim. Dort bin ich völlig etabliert. Von dort hab' ich nur 
eine halbe Stunde zu Lotten, dort fühl' ich mich ſelbſt und alles Glück, 
das dem Menſchen gegeben iſt. 

Hätt' ich gedacht, als ich mir Wahlheim zum Zwecke meiner Spazier— 
gänge wählte, daß es ſo nahe am Himmel läge! Wie oft hab' ich das 
Jagdhaus, das nun alle meine Wünſche einſchließt, auf meinen weiten 
Wanderungen bald vom Berge, bald in der Ebne über den Fluß geſehen. 

Lieber Wilhelm, ich hab' allerlei nachgedacht, über die Begier im Men— 
ſchen, ſich auszubreiten, neue Entdeckungen zu machen, herumzuſchweifen; 
und dann wieder über den innern Trieb, ſich der Einſchränkung willig 
zu ergeben, und in dem Gleiſe der Gewohnheit ſo hinzufahren, und ſich 
weder um rechts noch links zu bekümmern. 

Es iſt wunderbar: wie ich hierher kam und vom Hügel in das ſchöne 
Tal ſchaute, wie es mich rings umher anzog. Dort das Wäldchen! Ach 
könnteſt Du Dich in ſeine Schatten miſchen! Dort die Spitze des Bergs! 
Ach könnteſt Du von da die weite Gegend überſchauen! Die ineinander 
geketteten Hügel und vertraulichen Täler. O könnte ich mich in ihnen 
verlieren! — Ich eilte hin! und kehrte zurück, und hatte nicht gefunden, 
was ich hoffte. O es iſt mit der Ferne wie mit der Zukunft! Ein großes 
dämmerndes Ganze ruht vor unſrer Seele, unſere Empfindung verſchwimmt 
ſich darinne, wie unſer Auge, und wir ſehnen uns, ach! unſer ganzes 
Weſen hinzugeben, uns mit all der Wonne eines einzigen, großen, herr— 
lichen Gefühls ausfüllen zu laſſen. — Und ach, wenn wir hinzueilen, wenn 
das Dort nun Hier wird, iſt alles vor wie nach, und wir ſtehen in 
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unſerer Armut, in unſerer Eingeſchränktheit, und unſere Seele lechzt nach 
entſchlüpfendem Labſale. 

Und ſo ſehnt ſich der unruhigſte Vagabund zuletzt wieder nach ſeinem 
Vaterlande, und findet in ſeiner Hütte, an der Bruſt ſeiner Gattin, in 
dem Kreiſe ſeiner Kinder, in den Geſchäften zu ihrer Erhaltung, all die 
Wonne, die er in der weiten, öden Welt vergebens ſuchte. 

Wenn ich des Morgens mit Sonnenaufgange hinausgehe nach meinem 
Wahlheim, und dort im Wirtsgarten mir meine Zuckererbſen ſelbſt pflücke, 
mich hinſetze, und ſie abfädme und dazwiſchen leſe in meinem Homer. 
Wenn ich in der kleinen Küche mir einen Topf wähle, mir Butter aus— 
ſteche, meine Schoten ans Feuer ſtelle, zudecke, und mich dazu ſetze, ſie 
manchmal umzuſchütteln: Da fühl ich ſo lebhaft, wie die herrlichen über— 
mütigen Freier der Penelope Ochſen und Schweine ſchlachten, zerlegen 
und braten. Es iſt nichts, das mich ſo mit einer ſtillen, wahren Empfin— 
dung ausfüllte, als die Züge patriarchaliſchen Lebens, die ich, Gott ſei 
Dank, ohne Affektation in meine Lebensart verweben kann. 

Wie wohl iſt mir's, daß mein Herz die ſimple, harmloſe Wonne des 
Menſchen fühlen kann, der ein Krauthaupt auf ſeinen Tiſch bringt, das 
er ſelbſt gezogen, und nun nicht den Kohl allein, ſondern all' die guten 
Tage, den ſchönen Morgen, da er ihn pflanzte, die lieblichen Abende, 
da er ihn begoß, und da er an dem fortſchreitenden Wachstume ſeine 
Freude hatte, all' in einem Augenblicke wieder mit genießt. 


* 


am 10. Auguſt 

Ich könnte das beſte, glücklichſte Leben führen, wenn ich nicht ein Tor 
wäre. So ſchöne Umſtände vereinigen ſich nicht leicht, eines Menſchen 
Seele zu ergötzen, als die ſind, in denen ich mich jetzt befinde. Ach, ſo 
gewiß iſt's, daß unſer Herz allein ſein Glück macht. — Ein Glied der liebens— 
würdigſten Familie zu ſein, von dem Alten geliebt zu werden wie ein 
Sohn, von den Kleinen wie ein Vater und von Lotten! — dann der 
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ehrliche Albert, der durch keine launiſche Unart mein Glück ſtört, der mich 
mit herzlicher Freundſchaft umfaßt, dem ich nach Lotten das Liebſte auf 
der Welt bin! — Wilhelm, es iſt eine Freude uns zu hören, wenn wir 
ſpazieren gehen und uns einander von Lotten unterhalten; es iſt in der 
Welt nichts Lächerlicheres erfunden worden als dieſes Verhältnis, und 
doch kommen mir drüber die Tränen oft in die Augen. 

Wenn er mir ſo von ihrer rechtſchaffenen Mutter erzählt: wie ſie auf 
ihrem Todbette Lotten ihr Haus und ihre Kinder übergeben, und ihm 
Lotten anbefohlen habe; wie ſeit der Zeit ein ganz anderer Geiſt Lotten 
belebt habe, wie ſie in Sorge für ihre Wirtſchaft und im Ernſte eine 
wahre Mutter geworden; wie kein Augenblick ihrer Zeit ohne tätige Liebe, 
ohne Arbeit verſtrichen, und wie dennoch all' ihre Munterkeit, ihr leichter 
Sinn fie nie dabei verlaffen habe. — Ich gehe fo neben ihm hin, und 
pflücke Blumen am Wege, füge ſie ſehr ſorgfältig in einen Strauß und 
— werfe ſie in den vorüberfließenden Strom, und ſehe ihnen nach, wie 
ſie leiſe hinunterwallen. Ich weiß nicht, ob ich Dir geſchrieben habe, daß 
Albert hier bleiben, und ein Amt mit einem artigen Auskommen vom 
Hofe erhalten wird, wo er ſehr beliebt ift. In Ordnung und Emſigkeit 
in Geſchäften hab' ich wenig ſeinesgleichen geſehen. 


am 15. Auguſt 

Es iſt doch gewiß, daß in der Welt den Menſchen nichts notwendig 
macht als die Liebe. Ich fühl's an Lotten, daß ſie mich ungern verlöre, 
und die Kinder haben keinen anderen Begriff, als daß ich immer morgen 
wiederkommen würde. Heut' war ich hinausgegangen, Lottens Klavier zu 
ſtimmen, ich konnte aber nicht dazu kommen, denn die Kleinen verfolgten 
mich um ein Märchen, und Lotte ſagte ſelbſt, ich ſollte ihnen den Willen 
tun. Ich ſchnitt ihnen das Abendbrot, das ſie nun faſt ſo gern von mir 
als von Lotten annehmen, und erzählte ihnen das Hauptſtückchen von 
der Prinzeſſin, die von Händen bedient wird. Ich lerne viel dabei, das 
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verſichr' ich Dich, und ich bin erſtaunt, was es auf fie für Eindrücke 
macht. Weil ich manchmal einen Inzidentpunkt erfinden muß, den ich 
beim zweitenmal vergeſſe, ſagen ſie gleich, das vorigemal wär's anders 
geweſen, ſo daß ich mich jetzt übe, ſie unveränderlich in einem ſingenden 
Silbenfall an einem Schnürchen weg zu rezitieren. Ich habe daraus ge— 
lernt, wie ein Autor, durch eine zweite veränderte Ausgabe ſeiner 
Geſchichte, und wenn ſie poetiſch noch ſo beſſer geworden wäre, not— 
wendig ſeinem Buche ſchaden muß. Der erſte Eindruck findet uns willig, 
und der Menſch iſt gemacht, daß man ihm das Abenteuerlichſte über— 
reden kann; das haftet aber auch gleich ſo feſt, und wehe dem, der es 
wieder auskratzen und austilgen will! 


* 


am 18. Auguſt 

Mußte denn das fo fein, daß das, was des Menſchen Glückſeligkeit 
macht, wieder die Quelle ſeines Elends würde? 

Das volle warme Gefühl meines Herzens an der lebendigen Natur, 
das mich mit ſo vieler Wonne überſtrömte, das rings umher die Welt 
mir zu einem Paradieſe ſchuf, wird mir jetzt zu einem unerträglichen 
Peiniger, zu einem quälenden Geiſt, der mich auf allen Wegen verfolgt. 
Wenn ich ſonſt vom Felſen über den Fluß bis zu jenen Hügeln das 
fruchtbare Tal überſchaute, und alles um mich her keimen und quellen 
ſah, wenn ich jene Berge, vom Fuße bis zum Gipfel, mit hohen, dichten 
Bäumen bekleidet, jene Täler in ihren mannigfaltigen Krümmungen von 
den lieblichſten Wäldern beſchattet ſah, und der ſanfte Fluß zwiſchen den 
liſpelnden Rohren dahin gleitete, und die lieben Wolken abſpiegelte, die 
der ſanfte Abendwind am Himmel herüber wiegte, wenn ich dann die 
Vögel um mich den Wald beleben hörte, und die letzten Millionen 
Mückenſchwärme im letzten roten Strahle der Sonne mutig tanzten, und 
ihr letzter zuckender Blick den ſummenden Käfer aus ſeinem Graſe be— 
freite, und das Schwirren und Weben um mich her mich auf den Boden 
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aufmerkſam machte, und das Moos, das meinem harten Felſen feine 
Nahrung abzwingt, und das Geniſte, das den dürren Sandhügel hinunter— 
wächſt, mir das innere, glühende, heilige Leben der Natur eröffnete: wie 
faßte ich das alles in mein warmes Herz, fühlte mich in der über— 
fließenden Fülle wie vergöttert, und die herrlichen Geſtalten der unend— 
lichen Welt bewegten ſich allbelebend in meiner Seele. Ungeheure Berge 
umgaben mich, Abgründe lagen vor mir, und Wetterbäche ſtürzten her— 
unter, die Flüſſe ſtrömten unter mir, und Wald und Gebirge erklang; und 
ich ſah ſie wirken und ſchaffen miteinander in den Tiefen der Erde, all die 
unergründlichen Kräfte; und nun über der Erde und unter dem Himmel 
wimmeln die Geſchlechter der mannigfaltigen Geſchöpfe. Alles, alles be— 
völkert mit tauſendfachen Geſtalten; und die Menſchen dann ſich in Häus— 
lein zuſammen ſichern, und ſich anniſten, und herrſchen in ihrem Sinne 
über die weite Welt! Armer Tor, der du alles ſo gering achteſt, weil du 
fo klein biſt. — Vom unzugänglichen Gebirge über die Einöde, die kein 
Fuß betrat, bis ans Ende des unbekannten Ozeans weht der Geiſt des 
Ewigſchaffenden und freut ſich jedes Staubes, der ihn vernimmt und lebt. 
— Ach damals, wie oft hab' ich mich mit Fittichen eines Kranichs, der über 
mich hinflog, zu dem Ufer des ungemeſſenen Meeres geſehnt, aus dem 
ſchäumenden Becher des Unendlichen jene ſchwellende Lebenswonne zu 
trinken und nur einen Augenblick, in der eingeſchränkten Kraft meines 
Buſens, einen Tropfen der Seligkeit des Weſens zu fühlen, das alles in 
ſich und durch ſich hervorbringt. 

Bruder, nur die Erinnerung jener Stunden macht mir wohl. Selbſt 
dieſe Anſtrengung, jene unſäglichen Gefühle zurück zu rufen, wieder aus— 
zuſprechen, hebt meine Seele über ſich ſelbſt, und läßt mich dann das 
Bange des Zuſtandes doppelt empfinden, der mich jetzt umgibt. 

Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vorhang weggezogen, und der 
Schauplatz des unendlichen Lebens verwandelt ſich vor mir in den Ab— 
grund des ewig offenen Grabes. Kannſt Du ſagen: Das iſt! da alles 
vorübergeht? da alles mit der Wetterſchnelle vorüberrollt, ſo ſelten die 
ganze Kraft feines Daſeins ausdauert, ach! in den Strom fortgeriſſen, 
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untergetaucht und an Felſen zerſchmettert wird? Da ift kein Augenblick, 
der nicht Dich verzehrte und die Deinigen um Dich her, kein Augenblick, 
da Du nicht ein Zerſtörer biſt, ſein mußt: der harmloſeſte Spaziergang 
koſtet tauſend armen Würmchen das Leben, es zerrüttet ein Fußtritt die 
mühſeligen Gebäude der Ameiſen und ſtampft eine kleine Welt in ein 
ſchmähliches Grab. Ha! nicht die große ſeltne Not der Welt, dieſe Fluten, 
dieſe Erdbeben, die eure Städte verſchlingen, rühren mich; mir untergräbt 
das Herz die verzehrende Kraft, die in dem All der Natur verborgen liegt; 
die nichts gebildet hat, das nicht ſeinen Nachbar, nicht ſich ſelbſt zer— 
ſtörte. Und ſo taumle ich beängſtet! Himmel und Erde und ihre weben— 
den Kräfte um mich her! Ich ſehe nichts als ein ewig verſchlingendes 
ewig widerkäuendes Ungeheuer. 


am 16. Juni 
Ja, wohl bin ich nur ein Wanderer, ein Waller auf der Erde! Seid 
ihr denn mehr? 


am 26. November 

Manchmal ſag' ich mir: Dein Schickfal iſt einzig; preiſe die übrigen 

glücklich — ſo iſt noch keiner gequält worden. Dann leſe ich einen Dichter 

der Vorzeit, und es iſt mir, als ſäh' ich in mein eignes Herz. Ich habe 

ſo viel auszuſtehen! Ach, ſind denn Menſchen vor mir ſchon ſo elend 
geweſen? 


Johann Wolfgang Goethe, Leiden des jungen Werther. 


* 


20 


Goethe in Seſenheim 


Wir hatten eine Zeit lang zuſammen ſtill und anmutig fortgelebt, als 
Freund Wyland die Schalkheit beging, den Landprieſter von Wakefield 
nach Seſenheim mitzubringen und mir ihn, da vom Vorleſen die Rede 
war, unvermutet zu überreichen, als hätte es weiter gar nichts zu fagen. 
Ich wußte mich zu faſſen und las ſo heiter und freimütig als ich nur 
konnte. Auch die Geſichter meiner Zuhörer erheiterten ſich ſogleich, und 
es ſchien ihnen gar nicht unangenehm, abermals zu einer Vergleichung 
genötigt zu ſein. Hatten ſie zu Raimond und Meluſine komiſche Gegen— 
bilder gefunden, ſo erblickten ſie hier ſich ſelbſt in einem Spiegel, der 
keineswegs verhäßlichte. Man geſtand ſich's nicht ausdrücklich, aber man 
verleugnete es nicht, daß man ſich unter Geiſtes- und Gefühlsverwandten 
bewege. 

Alle Menſchen guter Art empfinden bei zunehmender Bildung, daß ſie 
auf der Welt eine doppelte Rolle zu ſpielen haben, eine wirkliche und eine 
ideelle, und in dieſem Gefühl iſt der Grund alles Edlen aufzuſuchen. Was 
uns für eine wirkliche zugeteilt ſei, erfahren wir nur allzu deutlich; was 
die zweite betrifft, darüber können wir ſelten ins klare kommen. Der Menſch 
mag ſeine höhere Beſtimmung auf Erden oder im Himmel, in der Gegen— 
wart oder in der Zukunft ſuchen, ſo bleibt er deshalb doch innerlich einem 
ewigen Schwanken, von außen einer immer ſtörenden Einwirkung aus— 
geſetzt, bis er ein für allemal den Entſchluß faßt, zu erklären, das Rechte 
ſei das, was ihm gemäß iſt. 

Für den Zuſtand des Liebenden an dem ſchönen Ufer des Rheins war 
dieſe Vergleichung, zu der ſie ein Schalk genötigt hatte, von den an— 
mutigſten Folgen. Man denkt nicht über ſich, wenn man ſich im Spiegel 
betrachtet, aber man fühlt ſich und läßt ſich gelten. So iſt es auch mit 
jenen moraliſchen Nachbildern, an denen man ſeine Sitten und Neigungen, 
ſeine Gewohnheiten und Eigenheiten, wie im Schattenriß erkennt und mit 
brüderlicher Innigkeit zu faſſen und zu umarmen ſtrebt. Die Gewohnheit, 


zuſammen zu ſein, befeſtigte ſich immer mehr; man wußte nichts anders, 
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als daß ich dieſem Kreis angehöre. Man ließ es gefchehn und gehn, ohne 
gerade zu fragen, was daraus werden ſollte. Und welche Eltern finden 
ſich nicht genötigt, Töchter und Söhne in ſo ſchwebenden Zuſtänden eine 
Weile hinwalten zu laſſen, bis ſich etwas zufällig fürs Leben beſtätigt, beſſer 
als es ein lange angelegter Plan hätte hervorbringen können. 

Man glaubte ſowohl auf Friederikens Geſinnungen als auch auf meine 
Rechtlichkeit, für die man, wegen jenes wunderlichen Enthaltens ſelbſt von 
unſchuldigen Liebkoſungen, ein günſtiges Vorurteil gefaßt hatte, völlig 
vertrauen zu können. Man ließ uns unbeobachtet, wie es überhaupt dort 
und damals Sitte war, und es hing von uns ab, in kleinerer oder größerer 
Geſellſchaft, die Gegend zu durchſtreifen und die Freunde der Nachbar— 
ſchaft zu beſuchen. 

Ernſthafter jedoch und herzerhebender war der Genuß der Tages- und 
Jahreszeiten in dieſem herrlichen Lande. Man durfte ſich nur der Gegen— 
wart hingeben, um dieſe Klarheit des reinen Himmels, dieſen Glanz der 
reinen Erde; dieſe lauen Abende, dieſe warmen Nächte an der Seite der 
Geliebten oder in ihrer Nähe zu genießen. Monate lang beglückten uns 
rein ätheriſche Morgen, wo der Himmel ſich in ſeiner ganzen Pracht 
wies, indem er die Erde mit überflüſſigem Tau getränkt hatte, und da— 
mit dieſes Schauſpiel nicht zu einfach werde, türmten ſich oft Wolken 
über die entfernten Berge, bald in dieſer bald in jener Gegend. Sie ſtanden 
Tage, ja Wochen lang, ohne den reinen Himmel zu trüben, und ſelbſt 
die vorübergehenden Gewitter erquickten das Land und verherrlichten das 
Grün, das ſchon wieder im Sonnenſchein glänzte, ehe es noch abtrocknen 
konnte. Der doppelte Regenbogen, zweifarbige Säume eines dunkelgrauen, 
beinahe ſchwarzen himmliſchen Bandſtreifens waren herrlicher, farbiger, 
entſchiedener, aber auch flüchtiger, als ich ſie irgend beobachtet. 

Unter dieſen Umgebungen trat unverſehens die Luſt zu dichten, die ich 
lange nicht gefühlt hatte, wieder hervor. Ich legte für Friederiken manche 
Lieder bekannten Melodien unter. Sie hätten ein artiges Bändchen gegeben, 
wenige davon ſind übriggeblieben, man wird ſie leicht aus meinen übrigen 


herausfinden. Goethe, Aus meinem Leben. 
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Hr e ae,. 


Wilhelm Meiſters Wanderjahre 


Lenardo ſowohl als Odoard waren einige Tage ſehr lebhaft beſchäf— 
tigt, jener, die Abreiſenden mit allem Nötigen zu verſehen, dieſer, ſich mit 
den Bleibenden bekannt zu machen, ihre Fähigkeiten zu beurteilen, um ſie 
von ſeinen Zwecken hinreichend zu unterrichten. Indeſſen blieb Friedrichen 
und unſerm Freunde Raum und Ruhe zu ſtiller Unterhaltung. Wilhelm 
ließ ſich den Plan im allgemeinen vorzeichnen, und da man mit Land— 
ſchaft und Gegend genugſam vertraut geworden, auch die Hoffnung be— 
ſprochen war, in einem ausgedehnten Gebiete eine große Anzahl Bewohner 
entwickelt zu ſehen, ſo wendete ſich das Geſpräch, wie natürlich, zuletzt 
auf das, was Menſchen eigentlich zuſammenhält: auf Religion und Sitte. 
Hierüber konnte denn der heitere Friedrich hinreichende Auskunft geben, 
und wir würden wohl Dank verdienen, wenn wir das Geſpräch in ſeinem 
Laufe mitteilen könnten, das durch Frag' und Antwort, durch Einwen— 
dung und Berichtigung ſich gar löblich durchſchlang und in mannigfaltigem 
Schwanken zu dem eigentlichen Zweck gefällig hinbewegte. Indeſſen dürfen 
wir uns ſo lange nicht aufhalten und geben lieber gleich die Reſultate, 
als daß wir uns verpflichteten, ſie erſt nach und nach in dem Geiſte 
unſrer Leſer hervortreten zu laſſen. Folgendes ergab ſich als die Quint— 
eſſenz deſſen, was verhandelt wurde: Daß der Menſch ins Unvermeid— 
liche ſich füge, darauf dringen alle Religionen, jede ſucht auf ihre Weiſe 
mit dieſer Aufgabe fertig zu werden. 

Die chriſtliche hilft durch Glaube, Liebe, Hoffnung gar anmutig nach; 
daraus entſteht denn die Geduld, ein ſüßes Gefühl, welch eine ſchätzbare 
Gabe das Daſein bleibe, auch wenn ihm, anſtatt des gewünſchten Ge— 
nuſſes, das widerwärtigſte Leiden aufgebürdet wird. An dieſer Religion 
halten wir feſt, aber auf eine eigne Weiſe; wir unterrichten unſre Kinder 
von Jugend auf von den großen Vorteilen, die ſie uns gebracht hat; 
dagegen von ihrem Urſprung, von ihrem Verlauf geben wir zuletzt 
Kenntnis. Alsdann wird uns der Urheber erſt lieb und wert, und alle 
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Nachricht, die ſich auf ihn bezieht, wird heilig. In dieſem Sinne, den 
man vielleicht pedantiſch nennen mag, aber doch als folgerecht anerkennen 
muß, dulden wir keinen Juden unter uns; denn wie ſollten wir ihm den 
Anteil an der höchſten Kultur vergönnen, deren Urſprung und Herkommen 
er verleugnet? 

Hiervon iſt unſre Sittenlehre ganz abgeſondert, ſie iſt rein tätig und 
wird in den wenigen Geboten begriffen; Mäßigung im Willkürlichen, 
Emſigkeit im Notwendigen. Nun mag ein jeder dieſe lakoniſchen Worte 
nach ſeiner Art im Lebensgange benutzen, und er hat einen ergiebigen 
Text zu grenzenloſer Ausführung. 


* 


Der größte Reſpekt wird allen eingeprägt für die Zeit als für die 
höchſte Gabe Gottes und der Natur und die aufmerkſamſte Begleiterin 
des Daſeins. Die Uhren ſind bei uns vervielfältigt und deuten ſämtlich 
mit Zeiger und Schlag die Viertelſtunden an, und um ſolche Zeichen mög— 
lichſt zu vervielfältigen, geben die in unſerm Lande errichteten Telegraphen, 
wenn ſie ſonſt nicht beſchädigt ſind, den Lauf der Stunden bei Tag und 
bei Nacht an, und zwar durch eine ſehr geiſtreiche Vorrichtung. 
Unſre Sittenlehre, die alſo ganz praktiſch iſt, dringt nun hauptſächlich 
auf Beſonnenheit, und dieſe wird durch Einteilung der Zeit, durch Aufmerk— 
ſamkeit auf jede Stunde höchlichſt gefördert. Etwas muß getan ſein in 
jedem Moment, und wie wollt' es geſchehen, achtete man nicht auf das 
Werk wie auf die Stunde? 

In Betracht daß wir erſt anfangen, legen wir großes Gewicht auf 
die Familienkreiſe. Den Hausvätern und Hausmüttern denken wir große 
Verpflichtungen zuzuteilen; die Erziehung wird bei uns um ſo leichter, 
als jeder für ſich ſelbſt Knechte und Mägde, Diener und Dienerinnen 
ſtellen muß. 

Gewiſſe Dinge freilich müſſen nach einer gewiſſen gleichförmigen Ein— 
heit gebildet werden: Leſen, Schreiben, Rechnen mit Leichtigkeit der Maſſe 
zu überliefern übernimmt der Abbé; ſeine Methode erinnert an den wech— 
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ſelsweiſen Unterricht, doch ift fie geiſtreicher; eigentlich aber kommt alles 
darauf an, zu gleicher Zeit Lehrer und Schüler zu bilden. 

Aber noch eines wechſelſeitigen Unterrichts will ich erwähnen: der Übung, 
anzugreifen und ſich zu verteidigen. Hier iſt Lothario in ſeinem Felde; 
feine Manövers haben etwas Ahnliches von unſern Feldjägern; doch kann 
er nicht anders als original ſein. 

Hierbei bemerke ich, daß wir im bürgerlichen Leben keine Glocken, im 
ſoldatiſchen keine Trommeln haben; dort wie hier iſt Menſchenſtimme, 
verbunden mit Blasinſtrumenten, hinreichend. Das alles iſt ſchon dage— 
weſen und iſt noch daz; die ſchickliche Anwendung desſelben aber iſt dem 
Geiſt überlaſſen, der es auch allenfalls wohl erfunden hätte. 

„Das größte Bedürfnis eines Staats iſt das einer mutigen Obrigkeit,“ 
und daran ſoll es dem unſrigen nicht fehlen; wir alle ſind ungeduldig 
das Geſchäft anzutreten, munter und überzeugt, daß man einfach an— 
fangen müſſe. So denken wir nicht an Juſtiz, aber wohl an Polizei. Ihr 
Grundſatz wird kräftig ausgeſprochen: niemand ſoll dem andern unbe— 
quem ſein; wer ſich unbequem erweiſt, wird beſeitigt, bis er begreift, wie 
man ſich anſtellt, um geduldet zu werden. Iſt etwas Lebloſes, Unver— 
nünftiges in dem Falle, ſo wird dies gleichmäßig beiſeite gebracht. 

In jedem Bezirk ſind drei Polizeidirektoren, die alle acht Stunden wech— 
ſeln, ſchichtweiſe, wie im Bergwerk, das auch nicht ſtillſtehen darf, und 
einer unſrer Männer wird bei Nachtzeit vorzüglich bei der Hand ſein. 

Sie haben das Recht zu ermahnen, zu tadeln, zu ſchelten und zu be— 
ſeitigen; finden ſie es nötig, ſo rufen ſie mehr oder weniger Geſchworne 
zuſammen. Sind die Stimmen gleich, ſo entſcheidet der Vorſitzende nicht, 
ſondern es wird das Los gezogen, weil man überzeugt iſt, daß bei gegen— 
einander ſtehenden Meinungen es immer gleichgültig iſt, welche befolgt 
wird. 

Wegen der Majorität haben wir ganz eigne Gedanken; wir laſſen ſie 
freilich gelten im notwendigen Weltlauf, im höhern Sinne haben wir aber 
nicht viel Zutrauen auf ſie. Doch darüber darf ich mich nicht weiter 
auslaſſen. 
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Fragt man nach der höhern Obrigkeit, die alles lenkt, fo findet man 
ſie niemals an einem Orte; ſie zieht beſtändig umher, um Gleichheit in 
den Hauptſachen zu erhalten und in läßlichen Dingen einem jeden ſeinen 
Willen zu geſtatten. Iſt dies doch ſchon einmal im Lauf der Geſchichte 
dageweſen: die deutſchen Kaiſer zogen umher, und dieſe Einrichtung iſt 
dem Sinne freier Staaten am allergemäßeſten. Wir fürchten uns vor 
einer Hauptſtadt, ob wir ſchon den Punkt in unſern Beſitzungen ſehen, 
wo ſich die größte Anzahl von Menſchen zuſammenhalten wird. Dies 
aber verheimlichen wir, dies mag nach und nach und wird noch früh 
genug entſtehen. 

Dieſes ſind im allgemeinſten die Punkte, über die man meiſtens einig 
iſt, doch werden ſie beim Zuſammentreten von mehrern oder auch we— 
nigern Gliedern immer wieder aufs neue durchgeſprochen. Die Hauptſache 
wird aber ſein, wenn wir uns an Ort und Stelle befinden. Den neuen 
Zuſtand, der aber dauern ſoll, ſpricht eigentlich das Geſetz aus. Unſre 
Strafen ſind gelind; Ermahnung darf ſich jeder erlauben, der ein gewiſſes 
Alter hinter ſich hat; mißbilligen und ſchelten nur der anerkannte Alteſte; 
beſtrafen nur eine zuſammenberufene Zahl. 

Man bemerkt, daß ſtrenge Geſetze ſich ſehr bald abſtumpfen und nach 
und nach loſer werden, weil die Natur immer ihre Rechte behauptet. Wir 
haben läßliche Geſetze, um nach und nach ſtrenger werden zu können, unſre 
Strafen beſtehen vorerſt in Abſonderung von der bürgerlichen Geſellſchaft, 
gelinder, entſchiedener, kürzer und länger nach Befund. Wächſt nach und 
nach der Beſitz der Staatsbürger, ſo zwackt man ihnen auch davon ab, 
weniger oder mehr, wie ſie verdienen, daß man ihnen von dieſer Seite 
wehe tue. 

Allen Gliedern des Bandes iſt davon Kenntnis gegeben, und bei an— 
geſtelltem Examen hat ſich gefunden, daß jeder von den Hauptpunkten 
auf ſich ſelbſt die ſchicklichſte Anwendung macht. Die Hauptſache bleibt 
nur immer, daß wir die Vorteile der Kultur mit hinübernehmen und die 
Nachteile zurücklaſſen. Branntweinſchenken und Leſebibliotheken werden bei 
uns nicht geduldet; wie wir uns aber gegen Flaſchen und Bücher ver— 
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halten, will ich lieber nicht eröffnen: dergleichen Dinge wollen getan fein, 
wenn man ſie beurteilen ſoll. 

Und in eben dieſem Sinne hält der Sammler und Ordner dieſer Pa— 
piere mit andern Anordnungen zurück, welche unter der Geſellſchaft ſelbſt 
noch als Probleme zirkulieren, und welche zu verſuchen man vielleicht an 
Ort und Stelle nicht rätlich findet; um deſto weniger Beifall dürfte man 
ſich verſprechen, wenn man derſelben hier umſtändlich erwähnen wollte. 


* 


Die zu Odoardos Vortrag angeſetzte Friſt war gekommen, welcher, nach— 
dem alles verſammelt und beruhigt war, folgendermaßen zu reden be— 
gann: „Das bedeutende Werk, an welchem teilzunehmen ich dieſe Maſſe 
wackerer Männer einzuladen habe, iſt Ihnen nicht ganz unbekannt, denn 
ich habe ja ſchon im allgemeinen mit Ihnen davon geſprochen. Aus meinen 
Eröffnungen geht hervor, daß in der alten Welt ſo gut wie in der neuen 
Räume ſind, welche einen beſſern Anbau bedürfen, als ihnen bisher zu— 
teil ward. Dort hat die Natur große weite Strecken ausgebreitet, wo ſie 
unberührt und eingewildert liegt, daß man ſich kaum getraut, auf ſie los— 
zugehen und ihr einen Kampf anzubieten. Und doch iſt es leicht für den 
Entſchloſſenen, ihr nach und nach die Wüſteneien abzugewinnen und ſich 
eines teilweiſen Beſitzes zu verſichern. In der alten Welt iſt es das Um— 
gekehrte. Hier iſt überall ein teilweiſer Beſitz ſchon ergriffen, mehr oder 
weniger, durch undenkliche Zeit das Recht dazu geheiligt; und wenn dort 
das Grenzenloſe als unüberwindliches Hindernis erſcheint, ſo ſetzt hier das 
Einfachbegrenzte beinahe noch ſchwerer zu überwindende Hinderniſſe ent— 
gegen. Die Natur iſt durch Emſigkeit der Menſchen, durch Gewalt oder 
Überredung zu nötigen. 

„Wird der einzelne Beſitz von der ganzen Geſellſchaft für heilig ge— 
achtet, ſo iſt er es dem Beſitzer noch mehr. Gewohnheit, jugendliche Ein— 
drücke, Achtung für Vorfahren, Abneigung gegen den Nachbar und hun— 
derterlei Dinge ſind es, die den Beſitzer ſtarr und gegen jede Veränderung 
widerwillig machen. Je älter dergleichen Zuſtände ſind, je verflochtener, 
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je geteilter, deſto ſchwieriger wird es, das Allgemeine durchzuführen, das, 
indem es dem einzelnen etwas nähme, dem Ganzen und durch Rück- und 
Mitwirkung auch jenem wieder unerwartet zugute käme. 

„Schon mehrere Jahre ſteh' ich im Namen meines Fürſten einer Pro: 
vinz vor, die, von ſeinen Staaten getrennt, lange nicht ſo wie es mög— 
lich wäre, benutzt wird. Eben dieſe Abgeſchloſſenheit oder Eingeſchloſſen— 
heit, wenn man will, hindert, daß bisher keine Anſtalt ſich treffen ließ, 
die den Bewohnern Gelegenheit gegeben hätte, das, was ſie vermögen, 
nach außen zu verbreiten, und von außen zu empfangen, was ſie bedürfen. 

„Mit unumſchränkter Vollmacht gebot ich in dieſem Lande. Manches 
Gute war zu tun, aber doch immer nur ein beſchränktes; dem Beſſern 
waren überall Riegel vorgeſchoben, und das Wünſchenswerteſte ſchien in 
einer andern Welt zu liegen. 

„Ich hatte keine andere Verpflichtung, als gut Haus zu halten. Was 
iſt leichter als das! Ebenſo leicht iſt es, Mißbräuche zu beſeitigen, menſch— 
licher Fähigkeiten ſich zu bedienen, den Beſtrebſamen nachzuhelfen. Dies 
alles ließ ſich mit Verſtand und Gewalt recht bequem leiſten. Dies alles 
tat ich gewiſſermaßen von ſelbſt. Aber wohin beſonders meine Aufmerk— 
ſamkeit, meine Sorge ſich richtete, dies waren die Nachbarn, die nicht 
mit gleichen Geſinnungen, am wenigſten mit gleicher Überzeugung, ihre 
Landesteile regierten und regieren ließen. 

„Beinahe hätte ich mich reſigniert und innerhalb meiner Lage am beſten 
gehalten und das Herkömmliche, ſo gut als es ſich tun ließ, benutzt, aber 
ich bemerkte auf einmal, das Jahrhundert komme mir zu Hilfe. Jüngere 
Beamte wurden in der Nachbarſchaft angeſtellt, ſie hegten gleiche Ge— 
ſinnungen, aber freilich nur im allgemeinen wohlwollend, und pflichteten 
nach und nach meinen Plänen zu allſeitiger Verbindung um ſo eher bei, 
als mich das Los traf, die größeren Aufopferungen zuzugeſtehen, ohne 
daß gerade jemand merkte, auch der größere Vorteil neige ſich auf meine 
Seite. 

„So ſind nun unſer Drei über anſehnliche Landesſtrecken zu gebieten 
befugt, unſre Fürſten und Miniſter find von der Redlichkeit und Nütz— 
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lichkeit unſrer Vorſchläge überzeugt; denn es gehört freilich mehr dazu, 
ſeinen Vorteil im Großen als im Kleinen zu überſehen. Hier zeigt uns 
immer die Notwendigkeit, was wir zu tun und zu laſſen haben, und da 
iſt denn ſchon genug, wenn wir dieſen Maßſtab ans Gegenwärtige legen; 
dort aber ſollen wir eine Zukunft erſchaffen, und wenn auch ein durch— 
dringender Geiſt den Plan dazu fände, wie kann er hoffen, andere darin 
einſtimmen zu ſehen? 

„Noch würde dies dem einzelnen nicht gelingen; die Zeit, welche die 
Geiſter frei macht, öffnet zugleich ihren Blick ins Weitere, und im Wei— 
teren läßt ſich das Größere leicht erkennen, und eins der ſtärkſten Hin— 
derniſſe menſchlicher Handlungen wird leichter zu entfernen. Dieſes beſteht 
nämlich darin, daß die Menſchen wohl über die Zwecke einig werden, viel 
ſeltener aber über die Mittel, dahin zu gelangen. Denn das wahre Große 
hebt uns über uns ſelbſt hinaus und leuchtet uns vor wie ein Stern; 
die Wahl der Mittel aber ruft uns in uns ſelbſt zurück, und da wird 
der Einzelne gerade wie er waͤr, und fühlt ſich ebenſo iſoliert, als hätt' 
er vorher nicht ins Ganze geſtimmt. 

„Hier alſo haben wir zu wiederholen: das Jahrhundert muß uns zu 
Hilfe kommen, die Zeit an die Stelle der Vernunft treten, und in einem 
erweiterten Herzen der höhere Vorteil den niedern verdrängen. 

„Hier ſei es genug, und wär' es zu viel für den Augenblick, in der 
Folge werd' ich einen jeden Teilnehmer daran erinnern. Genaue Ver— 
meſſungen ſind geſchehen, die Straßen bezeichnet, die Punkte beſtimmt, 
wo man die Gaſthöfe und in der Folge vielleicht die Dörfer heranrückt. 
Zu aller Art von Baulichkeiten iſt Gelegenheit, ja Notwendigkeit vorhan— 
den. Treffliche Baumeiſter und Techniker bereiten alles vor; Riſſe und 
Anſchläge ſind gefertigt; die Abſicht iſt, größere und kleinere Akkorde ab— 
zuſchließen und ſo mit genauer Kontrolle die bereitliegenden Geldſummen, 
zur Verwunderung des Mutterlandes, zu verwenden. Da wir denn der 
ſchönſten Hoffnung leben, es werde ſich eine vereinte Tätigkeit nach allen 
Seiten von nun an entwickeln. 


„Worauf ich nun aber die ſämtlichen Teilnehmer aufmerkſam zu machen 
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habe, weil es vielleicht auf ihre Entſchließung Einfluß haben könnte, ift 
die Einrichtung, die Geſtalt, in welche wir alle Mitwirkenden vereinigen 
und ihnen eine würdige Stellung unter ſich und gegen die übrige bür— 
gerliche Welt zu ſchaffen gedenken. 

„Sobald wir jenen bezeichneten Boden betreten, werden die Handwerke 
ſogleich für Künſte erklärt und durch die Bezeichnung „ſtrenge Künſte“ 
von den „freien“ entſchieden getrennt und abgeſondert. Diesmal kann hier 
nur von ſolchen Beſchäftigungen die Rede ſein, welche den Aufbau ſich 
zur Angelegenheit machen; die ſämtlichen hier anweſenden Männer, jung 
und alt, bekennen ſich zu dieſer Klaſſe. 

„Zählen wir ſie hier in der Folge, wie ſie den Bau in die Höhe richten 
und nach und nach zur Wohnbarkeit befördern. 

Die Steinmetzen nenn’ ich voraus, welche den Grund und Eckſtein voll— 
kommen bearbeiten, den ſie mit Beihilfe der Maurer am rechten Ort in 
der genaueſten Bezeichnung niederſenken. Die Maurer folgen hierauf, die 
auf den ſtreng unterſuchten Grund das Gegenwärtige und Zukünftige 
wohl befeſtigen. Früher oder ſpäter bringt der Zimmermann ſeine vor— 
bereiteten Kontignationen herbei, und fo ſteigt nach und nach das Be: 
abſichtigte in die Höhe. Den Dachdecker rufen wir eiligſt herbei; im In— 
nern bedürfen wir des Tiſchlers, Glaſers, Schloſſers, und wenn ich den 
Tüncher zuletzt nenne, ſo geſchieht es, weil er mit ſeiner Arbeit zur ver— 
ſchiedenſten Zeit eintreten kann, um zuletzt dem Ganzen in- und aus— 
wendig einen gefälligen Schein zu geben. Mancher Hilfsarbeiten gedenk' 
ich nicht, nur die Hauptſache verfolgend. 

„Die Stufen von Lehrling, Geſell und Meiſter müſſen aufs ſtrengſte 
beobachtet werden; auch können in dieſen viele Abſtufungen gelten, aber 
Prüfungen können nicht ſorgfältig genug ſein. Wer herantritt, weiß, daß 
er ſich einer ſtrengen Kunſt ergibt und er darf keine läßlichen Forderungen 
von ihr erwarten; ein einziges Glied, das in einer großen Kette bricht, 
vernichtet das Ganze. Bei großen Unternehmungen wie bei großen Ge— 
fahren muß der Leichtſinn verbannt ſein. 

„Gerade hier muß die ſtrenge Kunſt der freien zum Muſter dienen und 
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fie zu beſchämen trachten. Sehen wir die ſogenannten freien Künſte an, 
die doch eigentlich in einem höhern Sinne zu nehmen und zu nennen ſind, 
ſo findet man, daß es ganz gleichgültig iſt, ob ſie gut oder ſchlecht be— 
trieben werden. Die ſchlechteſte Statue ſteht auf ihren Füßen wie die 
beſte, eine gemalte Figur ſchreitet mit verzeichneten Füßen gar munter 
vorwärts, ihre mißgeſtalteten Arme greifen gar kräftig zu, die Figuren 
ſtehen nicht auf dem richtigen Plan und der Boden fällt deswegen nicht 
zufammen. Bei der Muſik iſt es noch auffallender; die gellende Fidel 
einer Dorfſchenke erregt die wackern Glieder aufs kräftigſte, und wir haben 
die unſchicklichſten Kirchenmuſiken gehört, bei denen der Gläubige ſich er: 
baute. Wollt ihr nun gar auch die Poeſie zu den freien Künſten rechnen, 
ſo werdet ihr freilich ſehen, daß dieſe kaum weiß, wo ſie eine Grenze 
finden ſoll. Und doch hat jede Kunſt ihre innern Geſetze, deren Nicht— 
beobachtung aber der Menſchheit keinen Schaden bringt; dagegen die 
ſtrengen Künſte dürfen ſich nichts erlauben. Den freien Künſtler darf man 
loben, man kann an ſeinen Vorzügen Gefallen finden, wenn gleich ſeine 
Arbeit bei näherer Unterſuchung nicht Stich hält. 

„Betrachten wir aber die beiden, ſowohl die freien als ſtrengen Künſte, 
in ihren vollkommenſten Zuſtänden, ſo hat ſich dieſe vor Pedanterei und 
Bocksbeutelei, jene vor Gedankenloſigkeit und Pfuſcherei zu hüten. Wer 
ſie zu leiten hat, wird hierauf aufmerkſam machen, Mißbräuche und 
Mängel werden hierdurch verhütet werden. 

„Ich wiederhole mich nicht, denn unſer ganzes Leben wird eine Wieder— 
holung des Geſagten ſein; ich bemerke nur noch folgendes: Wer ſich einer 
ſtrengen Kunſt ergibt, muß ſich ihr fürs Leben widmen. Bisher nannte 
man ſie Handwerk, ganz angemeſſen und richtig; die Bekenner ſollten 
mit der Hand wirken, und die Hand, ſoll ſie das, ſo muß ein eigenes 
Leben ſie beſeelen, ſie muß eine Natur für ſich ſein, ihre eignen Gedan— 
ken, ihren eignen Willen haben, und das kann ſie nicht auf vielerlei Weiſe.“ 

Nachdem der Redende mit hinzugefügten guten Worten geſchloſſen hatte, 
richteten die ſämtlichen Anweſenden ſich auf, und die Gewerke, anſtatt 


abzuziehen, bildeten einen regelmäßigen Kreis vor der Tafel der aner— 
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kannten Oberen. Odoard reichte den Sämtlichen ein gedrucktes Blatt um: 


her, wovon ſie, nach einer bekannten Melodie, mäßig munter ein zutrau— 


liches Lied ſangen: 


Bleiben, Gehen, Gehen, Bleiben, 
ſei fortan dem Tücht'gen gleich, 
wo wir Nützliches betreiben 

iſt der werteſte Bereich. 

Dir zu folgen wird ein Leichtes, 
wer gehorchet, der erreicht es, 

zeig' ein feſtes Vaterland. 

Heil dem Führer! Heil dem Band! 


Du verteileſt Kraft und Bürde 
und erwägſt es ganz genau, 

gibſt dem Alten Ruh' und Würde, 
Jünglingen Geſchäft und Frau. 
Wechſelſeitiges Vertrauen 

wird ein reinlich Häuschen bauen, 
ſchließen Hof und Gartenzaun, 
auch der Nachbarſchaft vertraun. 


Wo an wohlgebahnten Straßen 

man in neuer Schenke weilt, 

wo dem Fremdling reichermaßen 
Ackerfeld iſt zugeteilt, 

ſiedeln wir uns an mit andern. 

Eilet, eilet, einzuwandern 

in das feſte Vaterland. 

Heil dir, Führer! Heil dir, Band! 


Joh. Wolfgang Goethe, Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 
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Die Worte des Glaubens 


Drei Worte nenn’ ich Euch, inhaltſchwer, 
ſie gehen von Munde zu Munde, 
doch ſtammen ſie nicht von außen her, 
das Herz nur gibt davon Kunde, 
dem Menſchen iſt aller Wert geraubt, 
wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, 
und würd' er in Ketten geboren, 
laßt Euch nicht irren des Pöbels Geſchrei, 
nicht den Mißbrauch raſender Toren. 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
vor dem freien Menſchen erzittert nicht. 


Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 
der Menſch kann ſie üben im Leben, 
und ſollt er auch ſtraucheln überall, 
er kann nach der göttlichen ſtreben, 
und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
wie auch der menſchliche wanke, 
hoch über der Zeit und dem Raume webt 
lebendig der höchſte Gedanke, 

und ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 
es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 


Die drei Worte bewahret Euch, inhaltſchwer, 
ſie pflanzet von Munde zu Munde, 


und ſtammen fie gleich nicht von außen ber, 
Euer Innres gibt davon Kunde, 

dem Menſchen iſt nimmer ſein Wert geraubt, 

ſo lang er noch an die drei Worte glaubt. 


Friederich Schiller. 


Die Teilung der Erde 


Nehmt hin die Welt! rief Zeus von ſeinen Höhen 
den Menſchen zu, nehmt, ſie ſoll Euer ſein. 

Euch ſchenk ich ſie zum Erb' und ew'gen Lehen, 
doch teilt Euch brüderlich darein. 


Da eilt was Hände hat, ſich einzurichten, 
es regte ſich geſchäftig jung und alt. 

Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
der Junker pirſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann nimmt, was ſeine Speicher faſſen, 
der Abt wählt ſich den edeln Firnewein, 

der König ſperrt die Brücken und die Straßen, 
und ſprach, der Zehente iſt mein. 


Ganz ſpät, nachdem die Teilung längſt geſchehen, 
naht der Poet, er kam aus weiter ern’. 

Ach! da war überall nichts mehr zu ſehen, 
und alles hatte ſeinen Herrn! 
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Weh mir! So ſoll denn ich allein von allen 
vergeſſen ſein, ich, Dein getreuſter Sohn? 

So ließ er laut der Klage Ruf erſchallen, 
und warf ſich hin vor Jovis Thron. 


Wenn Du im Land der Träume Dich verweilet, 
verſetzt der Gott, ſo hadre nicht mit mir. 
Wo warſt Du denn, als man die Welt geteilet? 

Ich war, ſprach der Poet, bei Dir. 


Mein Auge hing an Deinem Angeſichte, 
an Deines Himmels Harmonie mein Ohr, 
verzeih dem Geiſte, der, von Deinem Lichte 
berauſcht, das Irdiſche verlor! 


Was tun! ſpricht Zeus, die Welt iſt weggegeben, 
der Herbſt, die Jagd, der Markt iſt nicht mehr mein. 
Willſt Du in meinem Himmel mit mir leben, 
ſo oft Du kommſt, er ſoll Dir offen ſein. 
Friederich Schiller. 


Aus dem Leben heraus ſind der Wege zwei dir geöffnet, 

zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 

Siehe, daß du bei Zeiten noch frei auf dem erſten entſpringeſt, 

ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 
Friederich Schiller. 
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L. Richter. 


Un die Freude 
Freude, ſchöner Götterfunken, Tochter aus Elifium, 


wir betreten feuertrunken, Himmliſche, dein Heiligtum. 
Deine Zauber binden wieder, was die Mode ſtreng geteilt, 
alle Menſchen werden Brüder, wo dein ſanfter Flügel weilt. 


Chor 
Seid umſchlungen Millionen! Dieſen Kuß der ganzen Welt! 


Brüder — überm Sternenzelt muß ein lieber Vater wohnen. 


Wem der große Wurf gelungen, eines Freundes Freund zu ſein, 
wer ein holdes Weib errungen, miſche ſeinen Jubel ein! 

Ja — wer auch nur eine Seele ſein nennt auf dem Erdenrund! 
Und wer's nie gekonnt, der ſtehle weinend ſich aus dieſem Bund! 


Chor 
Was den großen Ring bewohnet huldige der Sympathie! 
Zu den Sternen leitet ſie, wo der Unbekannte thronet. 


Freude trinken alle Weſen an den Brüſten der Natur, 

alle Guten, alle Böſen folgen ihrer Roſenſpur. 

Küſſe gab ſie uns und Reben, einen Freund, geprüft im Tod, 

Wolluſt ward dem Wurm gegeben, und der Cherub ſteht vor Gott. 
Chor 

Ihr ſtürzt nieder, Millionen? Ahndeſt du den Schöpfer, Welt? 

Such ihn überm Sternenzelt, über Sternen muß er wohnen. 


Freude heißt die ſtarke Feder in der ewigen Natur. 

Freude, Freude treibt die Räder in der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt ſie aus den Keimen, Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt ſie in den Räumen, die des Sehers Rohr nicht kennt. 


Chor 
Froh, wie ſeine Sonnen fliegen, durch des Himmels prächt'gen Plan, 
laufet Brüder Eure Bahn, freudig wie ein Held zum Siegen. 


Aus der Wahrheit Feuerſpiegel lächelt fie den Forſcher an. 
Zu der Tugend ſteilem Hügel leitet ſie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge ſieht man ihre Fahnen wehn, 
durch den Riß geſprengter Särge ſie im Chor der Engel ſtehn. 


Chor 
Duldet mutig Millionen! Duldet für die beſſ're Welt! 
Droben überm Sternenzelt wird ein großer Gott belohnen. 


Göttern kann man nicht vergelten, ſchön iſt's ihnen gleich zu ſein. 
Gram und Armut ſoll ſich melden, mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache ſei vergeſſen, unſerm Todfeind ſei verziehn. 
Keine Träne ſoll ihn preſſen, keine Reue nage ihn. 


Chor 
Unſer Schuldbuch ſei vernichtet! Ausgeſöhnt die ganze Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt richtet Gott, wie wir gerichtet. 


Freude ſprudelt in Pokalen, in der Traube gold'nem Blut 
trinken Sanftmut Kannibalen, die Verzweiflung Heldenmut — — 
Brüder fliegt von Euren Sitzen, wenn der volle Römer kreiſt, 
laßt den Schaum zum Himmel ſpritzen; dieſes Glas dem guten Geiſt! 


Chor 
Den der Sterne Wirbel loben, den des Seraphs Hymne preiſt, 
dieſes Glas dem guten Geiſt, überm Sternenzelt dort oben! 


Feſten Mut in ſchwerem Leiden, Hilfe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geſchwor'nen Eiden, Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerſtolz vor Königsthronen — Brüder, gält es Gut und Blut — 
dem Verdienſte ſeine Kronen, Untergang der Lügenbrut. 


Chor 
Schließt den heil'gen Zirkel dichter, ſchwört bei dieſem gold'nen Wein; 
dem Gelübde treu zu ſein, ſchwört es bei dem Sternenrichter! 
Friederich Schiller. 
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Aus dem Leben eines Taugenichts 


Das Rad an meines Vaters Mühle brauſte und rauſchte ſchon wieder 
recht luſtig, der Schnee tröpfelte emſig vom Dache, die Sperlinge zwit— 
ſcherten und tummelten ſich dazwiſchen; ich ſaß auf der Türſchwelle und 
wiſchte mir den Schlaf aus den Augen; mir war ſo recht wohl in dem 
warmen Sonnenſcheine. Da trat der Vater aus dem Hauſe; er hatte 
ſchon ſeit Tagesanbruch in der Mühle rumort und die Schlafmütze ſchief 
auf dem Kopfe, der ſagte zu mir: „Du Taugenichts! da ſonnſt du dich 
ſchon wieder und dehnſt und reckſt dir die Knochen müde und läßt mich 
alle Arbeit allein tun. Ich kann dich hier nicht länger füttern. Der Früh— 
ling iſt vor der Tür, geh auch einmal hinaus in die Welt und erwirb 
dir ſelber dein Brot.“ — „Nun,“ ſagte ich, „wenn ich ein Taugenichts 
bin, ſo iſt's gut, ſo will ich in die Welt gehen und mein Glück machen.“ 
Und eigentlich war mir das recht lieb, denn es war mir kurz vorher ſelber 
eingefallen, auf Reiſen zu gehn, da ich die Goldammer, welche im Herbſt 
und Winter immer betrübt an unſerm Fenſter ſang: „Bauer, miet' mich, 
Bauer, miet' mich!“ nun in der ſchönen Frühlingszeit wieder ganz ſtolz 
und luſtig vom Baume rufen hörte: „Bauer, behalt deinen Dienſt!“ — 
Ich ging alſo in das Haus hinein und holte meine Geige, die ich recht 
artig ſpielte, von der Wand, mein Vater gab mir noch einige Groſchen 
Geld mit auf den Weg, und ſo ſchlenderte ich durch das lange Dorf 
hinaus. Ich hatte recht meine heimliche Freude, als ich da alle meine 
alten Bekannten und Kameraden rechts und links, wie geſtern und vor— 
geſtern und immerdar, zur Arbeit hinausziehen, graben und pflügen ſah, 
während ich ſo in die freie Welt hinausſtrich. Ich rief den armen Leuten 
nach allen Seiten recht ſtolz und zufrieden Adjes zu, aber es kümmerte 
ſich eben keiner ſehr darum. Mir war es wie ein ewiger Sonntag im 
Gemüte. Und als ich endlich ins freie Feld hinauskam, da nahm ich 
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meine liebe Geige vor und fpielfe und fang, auf der Landſtraße fort— 
gehend: 

Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 

den ſchickt er in die weite Welt, 

dem will er ſeine Wunder weiſen 

in Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Hauſe liegen, 
erquicket nicht das Morgenrot, 

ſie wiſſen nur vom Kinderwiegen, 

von Sorgen, Laſt und Not und Brot. 


Die Bächlein von den Bergen ſpringen, 
die Lerchen ſchwirren hoch vor Luſt, 
was ſollt' ich nicht mit ihnen ſingen 
aus voller Kehl' und friſcher Bruſt? 


Den lieben Gott laſſ' ich nur walten; 
der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
und Erd' und Himmel will erhalten, 
hat auch mein' Sach' aufs beſt' beſtellt! 


Indem, wie ich mich ſo umſehe, kommt ein köſtlicher Reiſewagen ganz 
nahe an mich heran, der mochte wohl ſchon einige Zeit hinter mir drein 
gefahren ſein, ohne daß ich es merkte, weil mein Herz ſo voller Klang 
war, denn er ging ganz langſam, und zwei vornehme Damen ſteckten 
die Köpfe aus dem Wagen und hörten mir zu. Die eine war beſonders 
ſchön und jünger als die andere, aber eigentlich gefielen ſie mir alle beide. 
Als ich nun aufhörte zu ſingen, ließ die ältere ſtillhalten und redete mich 
holdſelig an: „Ei, luſtiger Geſell, Er weiß ja recht luſtige Lieder zu ſin— 
gen.“ Ich nicht zu faul dagegen: „Euer Gnaden aufzuwarten, wüßt' ich 
noch viel ſchönere.“ Darauf fragte ſie mich wieder: „Wohin wandert Er 
denn ſchon fo am frühen Morgen?“ Da ſchämte ich mich, daß ich das 
ſelber nicht wußte, und ſagte dreiſt: „Nach Wien“; nun ſprachen beide 
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miteinander in einer fremden Sprache, die ich nicht verſtand. Die jüngere 
ſchüttelte einigemale mit dem Kopfe, die andere lachte aber in einem fort 
und rief mir endlich zu: „Spring' Er nur hinten mit auf, wir fahren 
auch nach Wien.“ Wer war froher als ich! Ich machte eine Reverenz 
und war mit einem Sprunge hinter dem Wagen, der Kutſcher knallte, 
und wir flogen über die glänzende Straße fort, daß mir der Wind am 

Hute pfiff 
Hinter mir gingen nun Dorf, Gärten und Kirchtürme unter, vor mir 
neue Dörfer, Schlöſſer und Berge auf; unter mir Büſche, Saaten und 
Wieſen bunt vorüberfliegend, über mir unzählige Lerchen in der klaren, 
blauen Luft — ich ſchämte mich, laut zu ſchreien, aber innerlichſt jauchzte 
ich und ſtrampelte und tanzte auf dem Wagentritt herum, daß ich bald 
meine Geige verloren hätte, die ich unterm Arme hielt. Wie aber dann 
die Sonne immer höher ſtieg, rings am Horizont ſchwere, weiße Mittags— 
wolken aufſtiegen und alles in der Luft und auf der weiten Fläche ſo 
leer und ſchwül und ſtill wurde über den leiſe wogenden Kornfeldern, da 
fiel mir erſt wieder mein Dorf ein und mein Vater und unſere Mühle, 
wie es da ſo heimlich kühl war an dem ſchattigen Weiher, und daß nun 
alles fo weit, weit hinter mir lag. Mir war dabei fo kurios zumute, als 
müßt' ich wieder umkehren; ich ſteckte meine Geige zwiſchen Rock und 
Weſte, ſetzte mich voller Gedanken auf den Wagentritt hin und ſchlief ein. 
Joſeph von Eichendorff, Aus dem Leben eines Taugenichts. 

* 


Es geht wohl anders, als du meinſt: 
Derweil du rot und fröhlich ſcheinſt, 
iſt Lenz und Sonnenſchein verflogen, 
die liebe Gegend ſchwarz umzogen; 
und kaum haſt du dich ausgeweint, 
lacht alles wieder, die Sonne ſcheint — 
Es geht wohl anders, als man meint. 


Joſeph von Eichendorff. 
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In der Fremde 


Ich hör die Bächlein rauſchen, im Walde her und hin, 
im Walde in dem Rauſchen ich weiß nicht, wo ich bin. 


Die Nachtigallen ſchlagen hier in der Einſamkeit, 
als wollten ſie was ſagen von der alten, ſchönen Zeit. 


Die Mondesſchimmer fliegen, als ſäh ich unter mir 
das Schloß im Tale liegen, und iſt doch ſo weit von hier! 


Als müßte in dem Garten voll Roſen weiß und rot, 
meine Liebſte auf mich warten, und iſt doch lange tot. 


* 


Abſchied vom Walde 


Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut ſo hoch da droben? 
Wohl den Meiſter will ich loben, fo lang noch mein Stimm' erſchallt. 
Lebe wohl, lebe wohl, du ſchöner Wald! 


Tief die Welt verworren ſchallt, oben einſam Rehe graſen, 
und wir ziehen fort und blaſen, daß es tauſendfach erſchallt: 
Lebe wohl, lebe wohl, du ſchöner Wald! 


Banner, der ſo kühle wallt! Unter deinen grünen Wogen 
haſt du treu uns auferzogen frommer Sagen Aufenthalt! 
Lebe wohl, lebe wohl, du ſchöner Wald! 


Was wir ſtill gelobt im Wald, wollen's draußen ehrlich halten, 
ewig bleiben treu die Alten: Deutſch Panier, das rauſchend wallt, 
Lebe wohl! Schirm dich Gott, du ſchöner Wald! 


Joſeph von Eichendorff. 
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Das zerbrochene Ringlein 


In einem kühlen Grunde, da geht ein Mühlenrad; 
mein Liebchen iſt verſchwunden, das dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu verſprochen, gab mir ein' Ring dabei; 
ſie hat die Treu gebrochen, das Ringlein ſprang entzwei. 


Ich möcht' als Spielmann reiſen weit in die Welt hinaus, 
und ſingen meine Weiſen, und gehn von Haus zu Haus. 
Ich möcht' als Reiter fliegen wohl in die blut'ge Schlacht, 
um ſtille Feuer liegen im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör' ich das Mühlrad gehen, ich weiß nicht, was ich will — 
ich möcht' am liebſten ſterben, da wär's auf einmal ſtill. 


* 


Bei einer Linde 


Seh' ich dich wieder, du geliebter Baum, 

in deſſen junge Triebe 

ich einſt in jenes Frühlings ſchönſtem Traum 
den Namen ſchnitt von meiner erſten Liebe? 


Wie anders iſt ſeitdem der Aſte Bug, 
verwachſen und verſchwunden 

im härtren Stamm der vielgeliebte Zug, 
wie ihre Liebe und die ſchönen Stunden! 


Auch ich ſeitdem wuchs ſtille fort, wie du, 
und nichts an mir wollt' weilen, 
doch meine Wunde wuchs — und wuchs nicht zu, 


und wird wohl niemals mehr hienieden heilen. 


Joſeph von Eichendorff. 


Einſamkeit 


Weite tiefe, bleiche ſtille Felder — o wie mich das freut, 
über alle Täler, Wälder die prächtige Einſamkeit! 


Aus der Stadt nur ſchlagen die Glocken über die Wipfel herein, 
ein Reh hebt den Kopf erſchrocken und ſchlummert gleich wieder ein. 


Der Wald aber rühret die Wipfel im Schlaf von der Felſenwand, 
denn der Herr geht über die Gipfel und ſegnet das ſtille Land. 


* 


Nachts 


Ich wandere durch die ſtille Nacht, 

da ſchleicht der Mond ſo heimlich ſacht 
oft aus der dunklen Wolkenhülle, 

und hin und her im Tal 

erwacht die Nachtigall, 

dann wieder alles grau und ſtille. 


O wunderbarer Nachtgeſang: 

Von fern im Land der Ströme Gang, 
leif' Schauern in den dunklen Bäumen — 
wirrſt die Gedanken mir, 

mein irres Singen hier 

iſt wie ein Rufen nur aus Träumen. 


Joſeph von Eichendorff. 
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Heimweh 
Du weißt's, dort in den Bäumen ſchlummert ein Zauberbann, 
und nachts oft, wie in Träumen fängt der Garten zu ſingen an. 
Nachts durch die ſtille Runde weht's manchmal bis zu mir, 
da ruf' ich aus Herzensgrunde, o Bruderherz, nach dir. 
So fremde ſind die andern, mir graut im fremden Land, 
wir wollen zuſammen wandern, reich treulich mir die Hand! 
Wir wollen zuſammen ziehen, bis daß wir wandermüd' 
auf des Vaters Grabe knieen bei dem alten Zauberlied. 


* 


Abſchied 
O Täler weit, o Höhen, o ſchöner grüner Wald, 
du meiner Luſt und Wehen andächt'ger Aufenthalt! 
Da draußen, ſtets betrogen, ſauſt die geſchäft'ge Welt; 
ſchlag noch einmal die Bogen, um mich, du grünes Zelt! 
Wenn es beginnt zu tagen, die Erde dampft und blinkt, 
die Vögel luſtig ſchlagen, daß dir dein Herz erklingt, 
da mag vergehn, verwehen das trübe Erdenleid, 
da ſollſt du auferſtehen in junger Herrlichkeit! 
Da ſteht im Wald geſchrieben ein ſtilles ernſtes Wort 
vom rechten Tun und Lieben, und was des Menſchen Hort. 
Ich habe treu geleſen, die Worte, ſchlicht und wahr, 
und durch mein ganzes Weſen ward's unausſprechlich klar. 
Bald werd' ich dich verlaſſen, fremd in der Fremde gehn, 
auf buntbewegten Gaſſen des Lebens Schauſpiel ſehn; 
und mitten in dem Leben wird deines Ernſts Gewalt 


mich Einſamen erheben, ſo wird mein Herz nicht alt. 
Joſeph von Eichendorff. 
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Waldeinſamkeit, du grünes Revier, 

wie liegt ſo weit die Welt von hier! 

Schlaf nur, wie bald kommt der Abend ſo ſchön, 
durch den ſtillen Wald die Quellen gehn. 

Die Mutter Gottes wacht, 

mit ihrem Sternenkleid 

bedeckt ſie dich ſacht in der Waldeinſamkeit. 

Gute Nacht, gute Nacht. 


Joſeph von Eichendorff. 
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Im Käthchenhauſe zu Heilbronn 


Heiter ſehnſüchtig bin ich nach Heilbronn gekommen. 

Auf jeden Starkaſten möchte ich mich ſetzen und meine Geige ſpielen. 
Unten, an den Bergen, ſtehen die Kirſchbäume im Kreiſe herum wie 
Mädchen mit weißen Sträußern, die ſich für den Frühling ein Empfangs— 
ſprüchlein zurechtgelegt haben. 

Nun liegt die abendliche Stadt wie ein rieſiges altes Bilderbuch aus 
einer Ritterkinderſtube im Mondenſcheine. Die grauen, lieben Häuſer gucken 
mich mit ihren goldenen Augen ſo ſeltſam an. O dieſe alten, müden, 
ſeligen, verträumten Wundergäßchen! 

Die alte Zauberuhr am Rathaus, die der Iſaak Habrecht baſtelte, ſingt 
die zwölfte Stunde. Und wie ſie ſingt, da flattern um den kleinen Turm 
lauter Engel mit Flöten. Ihre Beine baumeln vom Dachfirſt herunter. 

Mit dem zwölften Glockenſchlage bin ich ins Käthchen-Haus gehuſcht. 
Auf den alten Gängen, den morſchen Stiegen, in den verſchwiegenen 
Niſchen liegt heimlich und weich der Mondenſchein. Die Sehnſucht iſt in 
dieſem ſtolzen Giebelhauſe eingeſchlafen. Sanfte, geſtorbene Worte wachen 
auf, blinzeln verträumt über die Wendeltreppe und halten ſich feſt an 
den wackligen Holzſäulen. 

Da erſchallt plötzlich unten auf der Straße Hufgalopp, Landsknechte 
fingen ein wildes, wildes Lied. Das Lied umflattert einen Goldgeſchienten. 
Der hebt ſich im Sattel und lächelt. Es iſt der Graf Friedrich Wetter 
vom Strahl. Im Käthchen-Hauſe knarrt eine Tür. Nacktfüßig, im Hemd, 
mit zartgeſenktem Kopfe, huſcht ein Mädchen an das bunte Treppen: 
fenſterchen und ſchiebt es auf. Und das eingeſchlafene Haus wird von 
dem Lächeln, das nun roſig auf dem ſeligen Geſichte des Mädchens liegt, 
wie mit zarten Blumenſträußern geſchmückt. So ſteht ſie, von wunder— 
ſamem Reiz umfloſſen, bis der Landsknechtsgeſang verſchollen iſt. 

Morgen will ich hinauf zum alten Juſtinus Kerner. Sein Garten ſoll 
ganz voll Nachtigallen ſein. Wir werden uns beide auf vergilbte Foli— 


anten ſetzen und uns von verrauſchten Sägemühlen erzählen. 
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Nächtlich 


Blau ſpringen auf die Fliederherzen. 
Süß brennen die Kaſtanienkerzen 
und eine alte Linde ſchneit. 


Ein greiſer Turm ſummt ſeinen ſpäten Pſalter; 
und wie ein Himmelsfähnchen fegt ein Falter 
durch eingeſchlafne Sommerherrlichkeit. 


* 


Sommerzeilen 
Die Dorfuhr 


Über ſtille Dachgiebel und über Schindeldächer blickt die Uhr. 

Sie weiß von hundert Maiennächten, die das Dorf in den Schlummer 
gewiegt haben. 

An den Frühlingsabenden ſchickt die Uhr durch Flüſterwipfel ihre 
Stunden wie ſanft ſchaukelnde Schmetterlinge durch die Gaſſen. 

Am wunderbarſten aber iſt ſie, wenn Bauernfluch und Senſendengeln 
eingeſchlafen ſind, wenn ſie Spätroſenblühen atmet, wenn Schwalben 
dachrandheimlich ſchlummern und wenn weiche Heilandshände ſchimmernde 
Sternennetze übers Dorf ſpannen. Dann hängt ſich der Segen an die 
Zeiger der Uhr, und die Stunden huſchen in Engelsgewändern durch 
die Dorfgaſſen, küſſen verbrannte Bauerngeſichter und braune Bauer— 
fäuſte und machen die Sichel blinkend. Dann tanzen ſie Ringelreihen um 
die Ahren, die ſich im Mondenlichte wiegen und neigen. 


Max Jungnickel. 
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Das Pofthorn 
Still ift ſchon das ganze Dorf, alles ſchlafen gangen, 
auch die Vöglein im Gezweig, die ſo lieblich ſangen. 
Dort in ſeiner Einſamkeit kommt der Mond nun wieder, 
und er lächelt ſtill und bleich ſeinen Gruß hernieder; 
nur der Bach, der nimmer ruht, hat ihn gleich vernommen, 
lächelt ihm den Gruß zurück, flüſtert ihm: Willkommen! 
Mich auch findeſt du noch wach, lieber Mond, wie dieſen, 
denn auf immer hat die Ruh' mich auch fortgewieſen. 
Mich umſchlingt kein holder Traum mit den Zauberfäden, 
hab' mit meinem Schmerze noch manches Wort zu reden. — 
Ferne, leiſe hör' ich dort eines Poſthorns Klänge, 
plötzlich wird mir um das Herz nun noch eins ſo enge. 
Töne, Wandermelodei, durch die öden Straßen; 
wie ſo leicht einander doch Menſchen ſich verlaſſen! 
Luſtig rollt der Wagen fort über Stein' und Brücken, 
ſtand nicht wer an ſeinem Schlag mit verweinten Blicken? 
Mag er ſtehn! die Träne kann nicht die Roſſe halten; 
mag der rauhe Geißelſchlag ihm die Seele ſpalten! 
Schon verhallt des Hornes Klang ferne meinem Lauſchen, 
und ich höre wieder nur hier das Bächlein rauſchen. 
Ich gedenke bang und ſchwer aller meiner Lieben, 
die in ferner Heimat mir ſind zurückgeblieben; 
dieſe ſchöne Sommernacht muß vorübergehen, 
und mein Leben ohne ſie Einſamkeit verwehen. 


Mahnend ruft die Mitternacht mir herab vom Turme. 
Ferne! denket mein! die Zeit eilt dahin im Sturme! 


Unſre Gräber, denket mein! ſind ſchon ungeduldig! — 
Daß wir nicht beiſammen ſind, bin ich ſelber ſchuldig. 
Nikolaus Lenau. 
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Vanitas 
Eitles Trachten, eitles Ringen 
frißt dein bißchen Leben auf, 
bis die Abendglocken klingen, 
ſtill dann ſteht der tolle Lauf. 


Gaſtlich bot dir auf der Reiſe 
die Natur ihr Heiligtum; 

doch du ſtäubteſt fort im Gleiſe 
ſahſt nach ihr dich gar nicht um. 
Blütenduft und Nachtigallen, 
Mädchenkuß und Freundeswort 
riefen dich in ihre Hallen; 

doch du jagteſt fort und fort. 


Eine Törin dir zur Seite 

trieb mit dir ein arges Spiel, 

wies dir ſtets ins graue Weite: 

„Siehſt du, Freund, dort glänzt das Ziel!“ 


War es Gold, war's Macht und Ehre, 
was ſie ſchmeichelnd dir verhieß: 
Täuſchung war's nur der Hetäre 

eitel Tand iſt das und dies. 


Sieh! noch winkt ſie dir ins Weite, 
und du wardſt ein alter Knab'! 
Nun entſchlüpft dir dein Geleite, 
und du ſtehſt allein — am Grab. 


Kannſt nicht trocknen mehr die Stirne, 
da du mit dem Tode ringſt; 
hörſt nur ferne noch der Dirne 
Hohngelächter — und verſinkſt! 
Nikolaus Lenau. 
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Der Eichwald 
Ich trat in einen heilig düſtern 
Eichwald, da hört' ich leis und lind 
ein Bächlein unter Blumen flüſtern, 


wie das Gebet von einem Kind; 


und mich ergriff ein ſüßes Grauen, 
es rauſcht' der Wald geheimnisvoll, 
als möcht' er mir was anvertrauen, 
das noch mein Herz nicht wiſſen ſoll; 


als möcht' er heimlich mir entdecken, 
was Gottes Liebe ſinnt und will: 

doch ſchien er plötzlich zu erſchrecken 
vor Gottes Näh' — und wurde ſtill. 


Nikolaus Lenau. 
* 


Schilflieder 
Drüben geht die Sonne ſcheiden, 
und der müde Tag entſchlief. 
Niederhangen hier die Weiden 
in den Teich, ſo ſtill, ſo tief. 


Und ich muß mein Liebſtes meiden: 
Quill, o Träne, quill hervor! 
Traurig ſäuſeln hier die Weiden, 
und im Winde bebt das Rohr. 


In mein ſtilles, tiefes Leiden 
ſtrahlſt du, Ferne! hell und mild, 
wie durch Binſen hier und Weiden 
ſtrahlt des Abendſternes Bild. 


* 
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Trübe wird's, die Wolken jagen, 
und der Regen niederbricht, 

und die lauten Winde klagen: 
„Teich, wo iſt dein Sternenlicht?“ 


Suchen den erloſch'nen Schimmer 
tief im aufgewühlten See. 
Deine Liebe lächelt nimmer 


nieder in mein tiefes Weh! 


* 


Auf geheimem Waldespfade 
ſchleich ich gern im Abendſchein 
an das öde Schilfgeſtade, 
Mädchen, und gedenke dein! 


Wenn ſich dann der Buſch verdüſtert, 
rauſcht das Rohr geheimnisvoll, 

und es klaget und es flüſtert, 

daß ich weinen, weinen ſoll. 


Und ich mein', ich höre wehen 
leiſe deiner Stimme Klang, 
und im Weiher untergehen 
deinen lieblichen Geſang. 


* 
Sonnenuntergang; 
ſchwarze Wolken zieh'n, 


o wie ſchwül und bang 
alle Winde fliehn! 
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Durch den Himmel mild 
jagen Blitze, bleich; 
ihr vergänglich Bild 
wandelt durch den Teich. 


Wie gewitterklar 

mein' ich dich zu ſeh'n, 
und dein langes Haar 
frei im Sturme weh'n! 


* 


Auf dem Teich, dem regungsloſen, 
weilt des Mondes holder Glanz, 
flechtend ſeine bleichen Roſen 

in des Schilfes grünen Kranz. 


Hirſche wandeln dort am Hügel, 
blicken in die Nacht empor; 
manchmal regt ſich das Geflügel 


träumeriſch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blick ſich ſenken; | 
durch die tiefſte Seele geht 
mir ein ſüßes Deingedenken, 
wie ein ſtilles Nachtgebet! 


Nikolaus Lenau. 
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Bitte 
Weil auf mir, du dunkles Auge, übe deine ganze Macht, 
ernſte, milde, träumeriſche, unergründlich ſüße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberdunkel dieſe Welt von hinnen mir, 
daß du über meinem Leben einſam ſchwebeſt für und für. 


* 


Stumme Liebe 
Ließe doch ein hold Geſchick mich in deinen Zaubernähen, 
mich in deinem Wonneblick ſtill verglühen und vergehen; 


wie das fromme Lampenlicht ſterbend glüht in ſtummer Wonne 
vor dem ſchönen Angeſicht dieſer himmliſchen Madonne! ö 


* 


An die Melancholie 
Du geleiteſt mich durchs Leben, ſinnende Melancholie! 
Mag mein Stern ſich ſtrahlend heben, mag er ſinken — weicheſt nie! 
Führſt mich oft in Felſenklüfte, wo der Adler einſam hauſt, 
Tannen ſtarren in die Lüfte, und der Waldſtrom donnernd brauſt. 


Meiner Toten dann gedenk' ich, wild hervor die Träne bricht, 
Und an deinen Buſen ſenk' ich mein umnachtet Angeſicht. 


* 


Frage 
O Menſchenherz, was iſt dein Glück? 
Ein rätſelhaft geborner, und, kaum gegrüßt, verlorner, 


unwiederholter Augenblick! 
Nikolaus Lenau. 
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Um Mitternacht 


Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land, 

lehnt träumend an der Berge Wand, 

ihr Auge ſieht die goldne Wage nun 

der Zeit in gleichen Schalen ſtille ruhn; 

und kecker rauſchen die Quellen hervor, 

ſie ſingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 
vom Tage, 


vom heute geweſenen Tage. 


Das uralt alte Schlummerlied, 

ſie achtet's nicht, ſie iſt es müd'; 

ihr klingt des Himmels Bläue ſüßer noch, 

der flücht'gen Stunden gleichgeſchwungnes Joch. 

Doch immer behalten die Quellen das Wort, 

es ſingen die Waſſer im Schlafe noch fort 
vom Tage, 

vom heute geweſenen Tage. 


Eduard Mörike. 
* 


Gebet 


Herr! ſchicke was Du willt, 
ein Liebes oder Leides; 

ich bin vergnügt, daß beides 
aus Deinen Händen quillt. 


Wolleſt mit Freuden 
und wolleſt mit Leiden 
mich nicht überſchütten! 
Doch in der Mitten 
liegt holdes Beſcheiden. 
Eduard Mörike. 


Neue Liebe 
Kann auch ein Menſch des andern auf der Erde 


ganz, wie er möchte, ſein? 


— In langer Nacht bedacht' ich mir's und mußte ſagen, nein! 


So kann ich niemands heißen auf der Erde, 
und niemand wäre mein? 
— Aus Finſterniſſen hell in mir aufzückt ein Freudenſchein: 


Sollt' ich mit Gott nicht können ſein, 
ſo wie ich möchte, Mein und Dein? 
Was hielte mich, daß ich's nicht heute werde? 


Ein ſüßer Schrecken geht durch mein Gebein! 
Mich wundert, daß es mir ein Wunder wollte ſein, 
Gott ſelbſt zu eigen haben auf der Erde! 


x 


Denk' es, o Seele! 


Ein Tännlein grünet wo, wer weiß, im Walde, 
ein Roſenſtrauch, wer ſagt, in welchem Garten? 
Sie ſind erleſen ſchon, denk' es, o Seele, 

Auf deinem Grab zu wurzeln und zu wachſen. 


Zwei ſchwarze Rößlein weiden auf der Wieſe, 

ſie kehren heim zur Stadt in muntern Sprüngen. 
Sie werden ſchrittweis gehn mit deiner Leiche; 
vielleicht, vielleicht noch eh' an ihren Hufen 

das Eiſen los wird, das ich blitzen ſehe. 


Eduard Mörike. 
x 
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Hiſtorie der ſchönen Lau 


Der Blautopf iſt der große runde Keſſel eines wunderſamen Quells 
bei einer jähen Felſenwand gleich hinter dem Kloſter. Gen Morgen ſendet 
er ein Flüßchen aus, die Blau, welche der Donau zufällt. Dieſer Teich 
iſt einwärts wie ein tiefer Trichter, ſein Waſſer iſt von Farbe ganz blau, 
ſehr herrlich, mit Worten nicht wohl zu beſchreiben; wenn man es aber 
ſchöpft, ſieht es ganz hell in dem Gefäß. | 

Zu unterſt auf dem Grund ſaß ehemals eine Waſſerfrau mit langen 
fließenden Haaren. Ihr Leib war allenthalben wie eines ſchönen, nafür: 
lichen Weibs, dies eine ausgenommen, daß ſie zwiſchen den Fingern und 
Zehen eine Schwimmhaut hatte, blühweiß und zarter als ein Blatt von 
Mohn. Im Städtlein iſt noch heutzutag ein alter Bau, vormals ein 
Frauenkloſter, hernach zu einer großen Wirtſchaft eingerichtet, und hieß 
darum der Nonnenhof. Dort hing vor ſechzig Jahren noch ein Bildnis 
von dem Waſſerweib, trotz Rauch und Alter noch wohl kenntlich in den 
Farben. Da hatte ſie die Hände kreuzweis auf die Bruſt gelegt, ihr An— 
geſicht ſah weißlich, das Haupthaar war ſchwarz, die Augen aber, welche 
ſehr groß waren, blau. Beim Volk hieß ſie die arge Lau im Topf, auch 
wohl die ſchöne Lau. Gegen die Menſchen erzeigte ſie ſich bald böſe, bald 
gut. Zuzeiten, wenn ſie im Unmut den Gumpen übergehen ließ, kam 
Stadt und Kloſter in Gefahr; dann brachten ihr die Bürger in einem 
feierlichen Aufzug oft Geſchenke, fie zu begütigen, als: Gold- und Silber— 
geſchirr, Becher, Schalen, kleine Meſſer und andere Dinge; dawider zwar, 
als einen heidniſchen Gebrauch und Götzendienſt, die Mönche redlich eifer— 
ten, bis derſelbe auch endlich ganz abgeſtellt worden. So feind darum die 
Waſſerfrau dem Kloſter war, geſchah es doch nicht ſelten, wenn Pater 
Emeran die Orgel drüben ſchlug und kein Menſch in der Nähe war, 
daß ſie am lichten Tag mit halbem Leib heraufkam und zuhorchte; dabei 
trug ſie zuweilen einen Kranz von breiten Blättern auf dem Kopf und 
auch dergleichen um den Hals. 


62 


Ein frecher Hirtenjung' belaufchfe fie einmal in dem Gebüſch und rief: 
„Hei, Laubfroſch, git's guat Wetter?“ Geſchwinder als ein Blitz und 
giftiger als eine Otter fuhr ſie heraus, ergriff den Knaben beim Schopf 
und riß ihn mit hinunter in eine ihrer naſſen Kammern, wo ſie den 
ohnmächtig gewordenen jämmerlich verſchmachten und. verfaulen laſſen 
wollte. Bald aber kam er wieder zu ſich, fand eine Tür und kam, über 
Stufen und Gänge, durch viele Gemächer in einen ſchönen Saal. Hier war 
es lieblich, gluſam mitten im Winter. In einer Ecke brannte, indem die 
Lau und ihre Dienerſchaft ſchon ſchlief, auf einem hohen Leuchter mit 
goldenen Vogelfüßen als Nachtlicht eine Ampel. Es ſtand viel köſtlicher 
Hausrat herum an den Wänden, und dieſe waren ſamt dem Eſtrich ganz 
mit Teppichen ſtaffiert: Bildweberei in allen Farben. Der Knabe hurtig 
nahm das Licht herunter von dem Stock, ſah ſich in Eile um, was er 
noch ſonſt erwiſchen möchte, und griff aus einem Schrank etwas heraus, 
das ſtak in einem Beutel und war mächtig ſchwer, deswegen er ver— 
meinte, es ſei Gold; lief dann und kam vor ein erzenes Pförtlein, das 
mochte in der Dicke gut zwo Fäuſte ſein, ſchob die Riegel zurück und 
ſtieg eine ſteinerne Treppe hinauf in unterſchiedlichen Abſätzen, bald links, 
bald wieder rechts, gewiß vierhundert Stufen, bis ſie zuletzt ausgingen 
und er auf ungeräumte Klüfte ſtieß; da mußte er das Licht dahinten 
laſſen und kletterte ſo mit Gefahr ſeines Lebens noch eine Stunde lang 
im Finſtern hin und her, dann aber brachte er den Kopf auf einmal 
aus der Erde. Es war tiefe Nacht und dicker Wald um ihn. Als er 
nach vielem Irregehen endlich mit der erſten Morgenhelle auf gänge 
Pfade kam und von dem Felſen aus das Städtlein unten erblickte, ver: 
langte ihn am Tag zu ſehen, was in dem Beutel wäre: da war es 
weiter nichts als ein Stück Blei, ein ſchwerer Kegel, ſpannenlang, mit 
einem Ohr an ſeinem obern Ende, weiß vor Alter. Im Zorn warf er 
den Plunder weg, ins Tal hinab, und ſagte nachher weiter niemand von 
dem Raub, weil er ſich deſſen ſchämte. Doch kam von ihm die erſte 
Kunde von der Wohnung der Waſſerfrau unter die Leute. 

Nun iſt zu wiſſen, daß die ſchöne Lau nicht hier am Ort zu Hauſe 
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war: vielmehr war fie, als eine Fürſtentochter, und zwar von Mutter 
Seiten her halbmenſchlichen Geblüts, mit einem alten Donaunix am 
Schwarzen Meer vermählt. Ihr Mann verbannte ſie, darum, daß ſie nur 
tote Kinder hatte. Das aber kam, weil ſie ſtets traurig war, ohn' einige 
beſondere Urſach'. Die Schwiegermutter hatte ihr geweisſagt, ſie möge 
eher nicht eines lebenden Kindes geneſen, als bis ſie fünfmal von Herzen 
gelacht haben würde. Beim fünften Male müßte etwas ſein, das dürfe 
ſie nicht wiſſen, noch auch der alte Nix. Es wollte aber damit niemals 
glücken, ſoviel auch ihre Leute deshalb Fleiß anwendeten; endlich da mochte 
ſie der alte König ferner nicht an ſeinem Hofe leiden und ſandte ſie an 
dieſen Ort, unweit der obern Donau, wo ſeine Schweſter wohnte. Die 
Schwiegermutter hatte ihr zum Dienſt und Zeitvertreib etliche Kammer: 
zofen mitgegeben, ſo muntere und kluge Mädchen, als je auf Entenfüßen 
gingen, ‚denn was von dem gemeinen Stamm der Waſſerweiber iſt, hat 
rechte Entenfüße‘; die zogen fie, pur für die Langeweile, ſechsmal des Tages 
anders an (denn außerhalb dem Waſſer ging fie in köſtlichen Gewän⸗ 
dern, doch barfuß), erzählten ihr alte Geſchichten und Mären, machten 
Muſik, tanzten und ſcherzten vor ihr. An jenem Saal, darin der Hirten— 
bub geweſen, war der Fürſtin ihr Gaden oder Schlafgemach, von welchem 
eine Treppe in den Blautopf ging. Da lag ſie manchen lieben Tag und 
manche Sommernacht, der Kühlung wegen. Auch hatte ſie allerlei luſtige 
Tiere, wie Vögel, Küllhaſen und Affen, vornehmlich aber einen poſſigen 
Zwerg, durch welchen vormals einem Ohm der Fürſtin war von eben— 
ſolcher Traurigkeit geholfen worden. Sie ſpielte alle Abend Damenziehen, 
Schachzagel oder Schaf und Wolf mit ihm; ſo oft er einen ungeſchickten 
Zug getan, ſchnitt er die rareſten Geſichter, keines dem andern gleich, 
nein, immer eines ärger als das andere, daß auch der weiſe Salomo 
das Lachen nicht gehalten hätte, geſchweige denn die Kammerjungfern 
oder du ſelber, liebe Leſerin, wärſt du dabei geweſen; nur bei der ſchönen 
Lau ſchlug eben gar nichts an, kaum daß ſie ein paarmal den Mund verzog. 

Es kamen alle Jahr um Winters Anfang Boten von daheim, die 
klopften an der Halle mit dem Hammer, da frugen dann die Jungfern: 
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Wer pochef, daß einem das Herz erſchrickt? 
Und jene ſprachen: 
Der König ſchickt. 
Gebt uns wahrhaftigen Beſcheid, 
was Gut's ihr habt geſchafft die Zeit! 
Und ſie ſagten: 
Wir haben die ferndigen Lieder geſungen, 
und haben die ferndigen Tänze geſprungen, 
gewonnen war es um ein Haar. — 
Kommt, liebe Herren, übers Jahr! 


So zogen ſie wieder nach Haus. Die Frau war aber vor der Bot— 
ſchaft und danach ſtets noch einmal ſo traurig. 
Eduard Mörike. 


„Lebe wohl“ — Du fühleſt nicht, 

was es heißt, dies Wort der Schmerzen; 
mit getroſtem Angeſicht 

ſagteſt du's und leichtem Herzen. 


Lebe wohl! — Ach faufendmal 
hab' ich mir es vorgeſprochen, 
und in nimmerſatter Qual 
mir das Herz damit gebrochen! 
Eduard Mörike, 
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Der Weiber 


Er liegt fo ftil im Morgenlicht, 

fo friedlich, wie ein fromm Gewiſſen; 
wenn Weſte ſeinen Spiegel küſſen, 
des Ufers Blume fühlt es nicht. 
Libellen zittern über ihn, 

blaugoldne Stäbchen und Karmin, 
und auf des Sonnenbildes Glanz 

die Waſſerſpinne führt den Tanz. 
Schwertlilienkranz am Ufer ſteht 

und horcht des Schilfes Schlummerliede; 
ein lindes Säuſeln kommt und geht, 
als flüſtr es: Friede! Friede! Friede! 


* 


Das Schilf 
„Stille, er ſchläft! ſtille, ſtille! 
Libelle, reg die Schwingen ſacht, 
daß nicht das Goldgewebe ſchrille, 
und, Ufergrün, hab gute Wacht, 
kein Kieſelchen laß niederfallen. 
Er ſchläft auf ſeinem Wolkenflaum 
und über ihn läßt ſäuſelnd wallen 
das Laubgewölb der alte Baum. 
Hoch oben, wo die Sonne glüht, 
wieget der Vogel ſeine Flügel, 
und wie ein ſchlüpfend Fiſchlein zieht 
ſein Schatten durch des Teiches Spiegel. 
Stille, ſtille! er hat ſich geregt, 
ein fallend Reis hat ihn bewegt, 
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das grad zum Neſt der Hänfling trug; 
Su, Su! breit, Aſt, dein grünes Tuch — 
Su, Su! nun ſchläft er feſt genug.“ 


x 


Die Linde 


„Ich breite über ihn mein Blätterdach, 

ſoweit ich es vom Ufer ſtrecken mag. 

Schau her, wie langaus meine Arme reichen, 
ihm mit den Fächern das Gewürm zu ſcheuchen, 
das hundertfarbig zittert in der Luft. 

Ich hauch ihm meines Odems beſten Duft, 
und auf ſein Lager laß ich niederfallen 

die lieblichſte von meinen Blüten allen. 

Und eine Bank lehnt ſich an meinen Stamm, 
da ſchaut ein Dichter von dem Uferdamm, 

den hör ich flüſtern wunderliche Weiſe 

von mir und dir und der Libell ſo leiſe, 

daß er den frommen Schläfer nicht geweckt; 
ſonſt wahrlich hätt die Raupe ihn erſchreckt, 

die ich geſchleudert aus dem Blätterhag. 

Wie grell die Sonne blitzt! ſchwül wird der Tag. 
O könnt ich, könnt ich meine Wurzeln ſtrecken 
recht mitten in das tief kriſtallne Becken, 

den Fäden gleich, die, grünlicher Asbeft, 
ſchaun ſo behaglich aus dem Waſſerneſt, 

wie mir zum Hohne, die im Sonnenbrande 


hier einſam niederlechzt vom Uferrande.“ 


* 


Die Wafferfäden 


„Neid uns! neid uns! laß die Zweige hangen, 
nicht weil flüſſigen Kriſtall wir trinken, 
neben uns des Himmels Sterne blinken, 
Sonne ſich in unſerm Netz gefangen — 
nein, des Teiches Blutsverwandte feſt 

hält er all uns an die Bruſt gepreßt, 

und wir bohren unſre feinen Ranken 

in das Herz ihm, wie ein liebend Weib, 
dringen Adern gleich durch ſeinen Leib, 
dämmern auf wie ſeines Traums Gedanken. 
Wer uns kennt, der nennt uns lieb und treu, 
und die Schmerle birgt in unſrer Hut 

und die Karpfenmutter ihre Brut; 

Welle mag in unſerm Schleier koſen; 

uns nur traut die holde Waſſerfei, 

ſie, die Schöne, lieblicher als Roſen. 
Schleuß, Trifolium, die Glocken auf, 

kurz dein Tag, doch königlich ſein Lauf!“ 


* 


Kinder am Ufer 


„O ſieh doch! ſiehſt du nicht die Blumenwolke 
da drüben in dem tiefſten Weiherkolke? 

O, das iſt ſchön! hätt ich nur einen Stecken! 
Schmalzweiße Kelch mit dunkelroten Flecken, 
und jede Glocke iſt friſiert ſo fein, 

wie unſer wächſern Engelchen im Schrein. 
Was meinſt du, ſchneid ich einen Haſelſtab 
und wat ein wenig in die Furt hinab? 
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Pah! Fröſch und Hechte können mich nicht ſchrecken — 
allein, ob nicht vielleicht der Waſſermann 

dort in den langen Kräutern hocken kann? 

Ich geh, ich gehe ſchon — ich gehe nicht — 

mich dünkt, ich ſah am Grunde ein Geſicht — 
komm, laß uns lieber heim, die Sonne ſticht!“ 


Annette von Drofte-Hülshoff. 


Das Haus in der Heide 


Wie lauſcht, vom Abendſchein umzuckt, die ſtrohgedeckte Hütte, 
recht wie im Neſt der Vogel duckt, aus dunkler Föhren Mitte. 


Am Fenſterloche ſtreckt das Haupt die weißgeſtirnte Sterke, 
bläſt in den Abendduft und ſchnaubt und ſtößt ans Holzgewerke. 


Seitab ein Gärtchen, dornumhegt, mit reinlichem Gelände, 
wo matt ihr Haupt die Glocke trägt, aufrecht die Sonnenwende. 


Und drinnen kniet ein ſtilles Kind, das ſcheint den Grund zu jäten, 
nun pflückt ſie eine Lilie lind und wandelt längs den Beeten. 


Am Horizonte Hirten, die im Heidekraut ſich ſtrecken 
und mit des Aves Melodie träumende Lüfte wecken. 


Und von der Tenne ab und an ſchallt es wie Hammerſchläge, 
der Hobel rauſcht, es fällt der Span, und langſam knarrt die Säge. 


Da hebt der Abendſtern gemach ſich aus den Föhrenzweigen, 
und grade ob der Hütte Dach ſcheint er ſich mild zu neigen. 


Es iſt ein Bild, wie ſtill und heiß es alte Meiſter hegten, 
kunſtvolle Mönche, und mit Fleiß es auf den Goldgrund legten: 


— 


— 
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Der Zimmermann — die Hirten gleich mit ihrem frommen Liede, 
die Jungfrau mit dem Lilienzweig, und rings der Gottesfriede, 


des Sternes wunderlich Geleucht aus zarten Wolkenfloren — 
iſt etwa hier im Stall vielleicht Chriſtkindlein heut geboren? 
Annette von Drofte-Hülshoff. 


Das Hirtenfeuer 


Dunkel, Dunkel im Moor, und über der Heide Nacht, 
nur das rieſelnde Rohr neben der Mühle wacht, 
und an des Rades Speichen ſchwellende Tropfen ſchleichen. 


Unke kauert im Sumpf, Igel im Graſe duckt, 
in dem modernden Stumpf ſchlafend die Kröte zuckt, 
und am ſandigen Hange rollt ſich feſter die Schlange. 


Was klimmt dort hinterm Ginſter und bildet lichte Scheiben? 
Nun wirft es Funkenflinſter, die löſchend niederſtäuben; 
nun wieder alles dunkel — ich hör des Stahles Picken, 


ein Kniſtern, ein Gefunkel, und auf die Flammen zücken. 


Und Hirtenbuben hocken im Kreis umher, ſie ſtrecken 
die Hände, Torfes Brocken ſeh ich die Lohe lecken; 

da bricht ein ſtarker Knabe aus des Geſtrüppes Windel 
und ſchleifet nach im Trabe ein wüſt Wacholderbündel. 


Er läßts am Feuer kippen — hei, wie die Buben johlen, 
und mit den Fingern ſchnippen die Funken-Girandolen! 
Wie ihre Zipfelmützen am Ohre luſtig flattern, 

und wie die Nadeln ſpritzen, und wie die Aſte knattern! 
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Die Flamme ſinkt, fie hocken aufs neu umher im reife, 
und wieder fliegen Brocken, und wieder ſchwelt es leiſe; 
glührote Lichter ſtreichen an Haarbuſch und Geſichte, 
und ſchier Dämonen gleichen die kleinen Heidewichte. 


Der da, der unbeſchuhte, was ſtreckt er in das Dunkel 
den Arm wie eine Rute? Im Kreiſe welch Gemunkel? 
Sie ſpähn wie junge Geier von ihrer Ginſterſchütte: 

ha, noch ein Hirtenfeuer, recht an des Dammes Mitte! 


Man ſieht es eben ſteigen und ſeine Schimmer breiten, 
den wirren Funkenreigen übern Wacholder gleiten; 

die Buben flüſtern leiſe, ſie räuſpern ihre Kehlen, 

und alte Heideweiſe verzittert durch die Schmehlen: 


„Helo, heloe! Heloe, loe! 

Komm du auf unſre Heide, wo ich mein Schäflein weide, 

komm, o komm in unſer Bruch, da gibts der Blümelein genug! — 
Helo, heloe!“ 


Die Knaben ſchweigen, lauſchen nach dem Tann, 
und leiſe durch den Ginſter ziehts heran: 


„Helo, heloe! Ich ſitze auf dem Walle, 
meine Schäflein ſchlafen alle, komm, o komm in unſern Kamp, 
da wächſt das Gras wie Brahm fo lang! — Heloe, heloe! 


Heloe, loe!“ 
* 


Entzünden möchte ich alle Kerzen 
und rufen jedem müden Sein: 
Auf iſt mein Paradies im Herzen, 
zieht alle, alle nun hinein! 
Annette von Drofte-Hälshoff. 


Der Hochwald 


Die Nachmittagſonne war ſchon ziemlich tief zu Rüſte gegangen und 
fpann ſchon manchen roten Faden zwiſchen den dunklen Tannenzweigen 
herein, von Aſt zu Aſt ſpringend, zitternd und ſpinnend durch die viel— 
zweigigen Augen der Himbeer- und Brombeergeſträuche — daneben zog 
ein Hänfling ſein Lied wie ein anderes dünnes Goldfädchen von Zweig 
zu Zweig, entfernte Berghäupter ſonnten ſich ruhig, die vielen Morgen— 
ſtimmen des Waldes waren verſtummt, denn die meiſten der Vögel ar— 
beiteten, oder ſuchten ſchweigend in den Zweigen herum. Manche Wald— 
lichtung nahm ſie auf und gewährte Blicke auf die rechts und links ſich 
dehnenden Waldrücken und ihre Täler, alles in wehmütig feierlichem Nach— 
mittagsdufte ſchwimmend, getaucht in jenen ſanftblauen Waldhauch, dem 
Verkünder heiterer Tage, daraus manche junge Buchenſtände oder die 
Waldwieſen mit dem ſanften Sonnengrün der Ferne vorleuchteten. So 
weit das Auge ging, ſah es kein ander Bild als denſelben Schmelz der 
Forſte, über Hügel und Täler gebreitet, hinausgehend bis zur feinſten 
Linie des Horizontes, der draußen am Himmel lag, glänzend und blauend, 
wie ſeine Schweſter, die Wolke. Selbſt als ſie jetzt einen ganz baumfreien 
Waldbühel erſtiegen hatten, und der alte Gregor der wundervollen Um— 
ſicht halber ſogar die Sänfte etwas halten ließ: ging der Blick wohl noch 
mehr ins Weite und Breite, aber kein Streifchen, nur linienbreit, wurde 
draußen ſichtbar, das nicht dieſelbe Jungfräulichkeit des Waldes trug. — 
Ein Unmaß von Lieblichkeit und Ernſt ſchwebte und webte über den ruhen— 
den dämmerblauen Maſſen. — Man ſtand einen Augenblick ſtumm, die 
Herzen der Menſchen ſchienen die Feier und Ruhe mit zu fühlen; denn 
es liegt ein Anſtand, ich möchte ſagen ein Ausdruck von Tugend in dem 
von Menſchenhänden noch nicht berührten Antlitze der Natur, dem ſich 
die Seele beugen muß, als etwas Keuſchem und Göttlichem, — — und 
doch iſt es zuletzt wieder die Seele allein, die all ihre innere Größe hinaus 
in das Symbol der Natur legt. 
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Die Gemüter der Mädchen, wie fie fo daſaßen in ihrer Sänfte und 
wie zwei Engelsbilder aus einem Rahmen herausſchauten, erweiterten ſich 
und hoben ſich, und faſt war alle Sorge um zu Hauſe verlaſſene Erden— 
güter von ihnen abgefallen — die Blumen ihrer Herzen, die Augen, ſchauten 
glänzend hinaus in die ſchöne Welt, und waren ſelbſt ſchöner als ſie — 
auf ihrem ſchmalen Brettchen mußten ſie jede den einen Arm um die an— 
dere ſchlingen, und die Herzen, die ſich faſt gegenſeitig ſchlagen hörten, 
hätten ſich gerne noch feſter aneinander gedrückt, um ſie nur zeigen zu 
können, die unbegrenzte Fülle von Liebe und Güte, die ſie zueinander 
hatten. 

Der alte Gregor tupfte endlich mit der Hand an den Sänftenrand und 
zeigte rechts hinüber auf einen machtvollen, ſchwarzblau hereingehenden 
Waldrücken, von grauen Felſenbändern ſchräge geſtreift, die aber kaum 
ſichtbar waren in dem Funkeln und Dämmern der Luft. — „Seht,“ ſagte 
er, „das iſt das Ziel unſerer Reiſe, und wir müſſen heute noch faſt bis 
auf zwei Drittel gegen ſeine Schneidelinie hinauf. Der Platz hier hat etwas 
wunderlich Zutunliches, und ich wußte, daß er euch gefallen müſſe, aber 
die Sonne neigt ſich der Wand zu, und wir müſſen weiter.“ 

„Ja, ja,“ fuhr er fort, als man die Sänfte wieder aufgenommen hatte 
und die andere Seite des Waldhügels hinabging — „ja, ja, ſchöne Jung— 
frauen, der Wald iſt auch ſchön, und mich dünkt manchesmal, als ſei er 
noch ſchöner als die ſchönen Gärten und Felder, welche die Menſchen 
machen, weil er auch ein Garten iſt, aber ein Garten eines reichen und 
großen Herrn, der ihn durch tauſend Diener beſtellen läßt; in ihm iſt gar 
kein Unkraut, weil der Herr jedes Kräutlein liebet und ſchätzt — er braucht 
auch ein jedes für ſeine vielen tauſend Gäſte, deren manche lecker ſind 
und ganz Apartes verlangen. — Sehet, da habe ich draußen, es ſind wohl 
zwölf Wegeſtunden von hier — da habe ich auch einen Garten, wo Sup— 
penkräutlein wachſen und anderes — dann ſind ein paar Kühe, viele Zie— 
gen, auch Hafer: und Gerſtenfelder — jetzt gehört alles meinem Enkel — 
der pflegt und hegt es — — aber wenn ich damals, vor zwanzig, dreißig 
Jahren, von meinem Hausweſen ſo des Sonntags in den Wald herauf 
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ging in die Länge und Weite, immer tiefer und immer tiefer, fo allerlei 
ſinnend, oft auf das Wild gar nicht einmal achthabend, ſo war das 
ein lieblicherer, anmutigerer Tag als die ganze andere Woche, und öfter 
wollte es mich bedünken, als hätte ich da eine ſchönere Veſper gefeiert, 
als die hinaus in die Nachmittagskirche, aber auch in das Schenkhaus 
gegangen ſind; denn ſeht, ich habe mir immer mehr und mehr ein gutes 
Gewiſſen aus dem Walde heimgetragen. Es kann ja auch nicht anders 
ſein; — denn wie ich nachgerade mutiger wurde, und weiter und weiter 
hereinkam, auch mehr Zeit hatte, da mein Sohn Lambrecht das Haus— 
recht überkam — ſehet, da fing ich an, allgemach die Reden des Waldes 
zu hören, und ich horchte ihnen auch, und der Sinn ward mir aufge— 
tan, ſeine Anzeichen zu verſtehen, und das war lauter Prachtvolles und 
Geheimnisreiches und Liebevolles von dem großen Gärtner, von dem es 
mir oft war, als müſſe ich ihn jetzt und jetzt irgendwo zwiſchen den Bäu— 
men wandeln ſehen. — — Ihr ſchaut mich mit den ſchönen Augen ſelt— 
ſam an, Jungfrau — aber Ihr werdet, wenn ihr länger hierbleibt, ſchon 
auch etwas lernen; denn Eure Augen ſind ſchön und klug. In allem hier 
iſt Sinn und Empfindung, der Stein ſelber legt ſich um ſeinen Schweſter— 
ſtein und hält ihn feſt, alles ſchiebt und drängt ſich, alles ſpricht, alles 
erzählt und nur der Menſch erſchaudert, wenn ihm einmal ein Wort ver— 
nehmlich wird. — Aber er ſoll nur warten, und da wird er ſehen, wie 
es doch nur lauter liebe, gute Worte ſind.“ — — 

Johanna ſah mit unverhohlenem Erftaunen in das Antlitz des alten 
Waldſohnes, und es begann ihr ordentlich immer ſchöner zu werden. Man 
war mittlerweile wieder ins Tal zu einem rauſchenden, ſpringenden Bache 
gekommen, und Gregor mußte ſein Geſpräch abbrechen, weil er hier wieder 
Anordnungen hehufs des Weitergehens zu machen hatte. 

„Vater, Vater,“ ſagte Johanna leiſe, „welch einen ſeltſamen Menſchen 
habt Ihr uns hier beigegeben!“ 

„Kind, dies iſt ein Kleinod der Wüſte,“ erwiderte der Vater, „niemand 
weiß dies weniger als er ſelber, Du wirſt oft auf ſeine Worte horchen 
wie auf die Klänge ſilberner Glocken, Du wirſt von ihnen vieles lernen 
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— und er wird Euch eine Stimme der Wüſte fein, wenn Ihr ferne von 
der Heimat in der Einſamkeit leben müſſet. Wir haben vor Jahren manche 
Tage miteinander verlebt, damals war er kühner und feuriger, aber die 
wunderlichen Gedanken ſpannen ſich ſchon damals wie ein ſeltſamer aus— 
ländiſcher Frühling aus ihm heraus, und wenn wir ſo oft einen langen 
Nachmittag miteinander allein zu einem fernen Jagdzuge gingen, und er 
zutraulich wurde, und das Band ſeiner Reden und Phantaſien löſete, ſo 
warf er Blüten und Bäume, Sonne und Wolken durcheinander, und 
abenteuerlich Glauben und Grübeln, daß es mir oft nicht anders war, 
als würde aus einem alten ſchönen Dichtungsbuche geleſen. Manche höhn— 
ten ihn, und gegen dieſe verſchloß er wie mit Felſen den Quell ſeiner 
Rede, aber ich habe ihn jederzeit geliebet, und er mich auch. Er war es, 
der mir einſt den ſchönen einſamen Platz zeigte, zu dem wir eben auf 
der Wanderung ſind, und den vielleicht kein Menſch weiß, und er iſt es 
auch, der nicht um Geld und Geldeswert, ſondern ebenfalls aus alter 
Liebe zu mir und neuer zu Euch, wenn Ihr ſie nicht verſcherzet, ſich ent— 
ſchloſſen hat, die Zeit Eures Waldaufenthaltes bei Euch zu wohnen, um 
mit dem Reichtume feiner Erfahrungen zu Eurem Schutze behilflich zu fein.“ 

Der Gegenſtand, von dem die Rede war, trat indeſſen wieder hervor, 
als ziehe es ihn zu der Gegenwart der lieblichen Weſen, die ihm anver— 
traut werden ſollten. Der Bach, an dein man jetzt entlang und ihm ent— 
gegen ſtieg, war nicht das klare Waldwaſſer aus dem Tale der Hirſch— 
berge, ſondern ein wild einherſtürzender, ſchäumender Bergbach mit gold— 
braunem, durchſichtigem Waſſer. Man ging immer an ſeinen Ufern, und 
die Männer mit der Sänfte gingen rüſtig von Stein auf Stein, wie ſie 
fo weiß auf dem ſchwarzmoorigen Grunde umherlagen, von dem Waſſer 
geſchwemmt und gebleicht. Das Land ſtieg ſanft der blauen Waldwand 
entgegen, auf die Gregor gezeigt hatte. Man eilete ſichtlich; denn am 
Rande der Wand, die, wie man ihr näher kam, immer größer und kühler 
emporſtieg, ſpielten ſchon die Strahlen der Abendſonne in breiten Strö— 
men herein, und legten einen mattroten Goldſchein weithin auf die gegen— 
überliegenden Waldlehnen. Am kühlblauen Oſthimmel wartete ſchon der 
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Halbmond. Der Boden fing an ſehr merklich emporzuſteigen und milder 
und wilder zu werden. Manch zerriſſener Baumſtamm ſtand an ihrem 
Wege — mancher Klotz war in das Wirrſal der Ranken und Schling— 
kräuter geſchleudert, um dort zu vermodern, oder auch öfter kamen ſie 
zwiſchen mannshohen Farrenkräutern durch, oder Himbeergeſträuchen, die 
oft mit Beeren bedeckt waren, von ferne zu ſehen, als hätte man ein 
rotes Tuch über ſie gebreitet. 

Da ſie gelegentlich wieder an einer Eſpe vorüberkamen, deren Blätter, 
obwohl ſich kein Hauch im ganzen Walde rührte, dennoch alle unauf— 
hörlich zitterten, ſo ſagte Klariſſa zu dem Alten, wenn er die Zeichen und 
die Sprache der Wälder kenne und erforſche, ſo wiſſe er vielleicht auch, 
warum denn gerade dieſer Baum nie zu einer Ruhe gelangen könne, und 
ſeine Blätter immer taumeln und baumeln müſſen. 

„Es ſind da zwei Meinungen,“ entgegnete er, „ich will ſie Euch beide 
ſagen. Meine Großmutter, als ich noch ein kleiner Knabe war, erzählte 
mir, daß, als noch der Herr auf Erden wandelte, ſich alle Bäume vor 
ihm beugten, nur die Eſpe nicht, darum wurde ſie geſtraft mit ewiger 
Unruhe, daß ſie bei jedem Windhauche erſchrickt und zittert, wie jener 
ewige Jude, der nie raſten kann, ſo daß die Enkel und Urenkel jenes 
übermütigen Ahnherrn in alle Welt geſtreut ſind, ein zaghaft Geſchlecht, 
ewig bebend und flüſternd in der übrigen Ruhe und Einſamkeit der Wäl⸗ 
der. Darum ſchaute ich als Knabe jenen geſtraften Baum immer mit 
einer Art Scheu an, und ſeine ewige Unruhe war mir wie Pein. Aber 
einmal, es war Pfingſtſonntags nachmittag vor einem Gewitter, ſah ich 
(ich war ſchon ein erwachſener Mann) einen ungemein großen Baum 
dieſer Art auf einer ſonnigen Waldblöße ſtehen, und alle ſeine Blätter 
ſtanden ſtille; ſie waren ſo ruhig, ſo grauenhaft unbeweglich, als wären 
ſie in die Luft eingemauert, und ſie ſelber zu feſtem Glaſe erſtarrt — es 
war auch im ganzen Walde kein Lüftchen zu ſpüren und keine Vogel: 
ſtimme zu hören, nur das Geſumme der Waldfliegen ging um die ſonnen— 
heißen Baumſtämme herum. Da ſah ich mir denn verwundert den Baum 


an, und wie er mir ſeine glatten Blätter, wie Herzen, entgegenſtreckte auf 
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den dünnen, langen, ſchwanken Stielen, jo kam mir mit eins ein anderer 
Gedanke: wenn alle Bäume, dacht' ich, ſich vor dem Herrn geneigt haben, 
ſo tat es gewiß auch dieſer und ſeine Brüder; denn alle ſind ſeine Ge— 
ſchöpfe, und in den Gewächſen der Erde iſt kein Trotz und Laſter, wie 
in dem Menſchen, ſondern ſie folgen einfach den Geſetzen des Herrn und 
gedeihen nach ihnen zu Blüte und Frucht — darum iſt nicht Strafe und 
Lohn, ſondern ſie ſind alle geliebt — und das Zittern der Eſpe kommt 
gewiß nur von den gar langen und feinen Stielen, auf die ſie ihre Blätter 
wie Täfelchen ſtellt, daß ſie jeder Hauch lüftet und wendet, worauf ſie 
ausweichen und ſich drehen, um die alte Stellung wieder zu gewinnen. 
Und ſo iſt es auch; denn oft hab' ich nachher noch ganz ruhige Eſpen 
an windſtillen Tagen angetroffen, und darum an anderen, wo ſie zitter— 
ten, ihrem Geplauder mit Vorliebe zugehört, weil ich es gutzumachen 
hatte, daß ich einſtens ſo ſchlecht von ihnen gedacht. Darum iſt es aber 
auch ein ſehr feierlicher Augenblick, wenn ſelbſt ſie, die ſo Leichtfertige, 
ganz ruhig iſt, es geſchieht meiſtens vor einem Gewitter, wenn der Wald 
ſchon harret auf die Stimme Gottes, welche kommen und ihnen Nah— 
rung herabſchütten wird. Sehet nur, liebe Jungfrauen, wie ſchmal der 
Fuß iſt, womit der Stiel am Holze und das Blatt am Stiele ſteht, und 
wie zäh und drehbar dieſer iſt — — ſonſt iſt es ein ſehr ſchönes Blatt.“ 

Bei dieſen letzten Worten hatte er einen Zweig von einer der Eſpen 


geriſſen und ihn Klariſſen gereicht. 
Adalbert Stifter, Der Hochwald. 
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